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Die Gesellschaft braucht Werte, Werte sind ein knappes Gut und daher
nach allen Regeln der Ökonomie kostbar. Wer kann diese Werte aber produ-
zieren? Tatsächlich lässt sich empirisch ganz gut zeigen, dass die Bindungs-
wirkung von Ethik und Moral ungleich größer ist, wenn sie in der Religion
wurzelt. Unter einem funktionalistischen Gesichtspunkt ist Religion plötz-
lich wieder gut im Geschäft – ein Stabilisator von Staat und Gesellschaft. 
Es kann sein, dass plötzlich Ungläubige einen dringenden Bedarf nach 
Religion anmelden, eine Religion, an die sie selbst natürlich nicht glauben.

Der Soziologe Hans Joas liegt voll auf der Linie der biblischen Aufklärung,
die sich gegen selbst gemachte Götter wendet: Normen, die mich binden 
sollen, müssen mir als etwas entgegenkommen, das nicht selbst gemacht ist.
Auch in der Beziehung zwischen zwei Menschen, die sich lieben, muss der
oder die Andere mir als wirklich Anderer oder Andere entgegenkommen. 
Eine Partnerin, ein Partner darf nicht das Produkt der eigenen Fantasie sein.
Es kommt darauf an, das eigene Ich zu transzendieren.

Von Anfang an ist der Gott der Bibel ein Gegenüber, wie wir es auch aus
menschlichen Liebesbeziehungen kennen – allerdings größer und anders und
nicht kalkulierbar. Der Evangelist Johannes bringt es auf den Punkt: Gott ist
die Liebe. Wenn es Gott gibt, dann muss er ein wirkliches Gegenüber sein,
ein Gegenüber wie ein Liebender. Diese Kritik der biblischen Aufklärung hat
etwas mit der Vernunft zu tun. Wir sehen hier eine tief gründende Verwandt-

schaft zwischen Vernunft und Liebe, die
auch im Zentrum der wichtigsten Verlautba-
rungen eines gleichzeitig intellektuellen wie
liebevollen Papstes stehen. Ihr Gegensatz ist
die Gewalt. Dieses Stichwort ist in der päpst-
lichen Anfrage an die Muslime auf eine Wei-
se hochgeschnellt, die uns alle erschreckt hat.
Aber was wäre ein interreligiöser Dialog
zwischen Christen und Muslimen, wenn
nicht vor allen Debatten eine Art Abrahams-
pakt geschlossen wäre: Abraham, auf den
sich alle berufen, könnte der Namenspatron
für einen Pakt folgenden Inhalts sein: Lasst
uns argumentieren im gegenseitigen Res-
pekt, Gründe und Bekenntnisse austauschen
– aber eines muss klar sein: Der Verzicht auf
Gewalt steht am Anfang jeden Dialogs. Der

Brief der islamischen Autoritäten an Papst Benedikt XVI. und sein Besuch in
der Türkei sind hier ein Hoffnungszeichen. Die Beiträge des vorliegenden
Heftes kreisen um die drei Begriffe: Vernunft, Liebe und Gewalt.

Die mitversandte Leseprobe des Magazins CICERO zur „Rückkehr der 
Religion“ kann durchaus als zeitgeistiger Kommentar des oben Gesagten 
gelesen werden.

Am Ende eines ereignisreichen Jahres wünsche ich Ihnen ein gesegnetes
Weihnachtsfest und einen inspirierten Start ins neue Jahr!
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I. Das Ende der
Säkularisierungsthese

Was heißt Säkularisierung?

Der Begriff „Säkularisierung“ ist
berüchtigt vieldeutig. Sieben verschie-
dene Bedeutungen lassen sich vonei-
nander unterscheiden. Deshalb ist die
Gefahr enorm groß, dass Leute anei-
nander vorbeireden, wenn sie über Sä-
kularisierung diskutieren, da verschie-
dene Leute Unterschiedliches damit
verbinden.

Die rechtliche Verwendung

Säkularisierung ist ursprünglich ein
Rechtsbegriff, aber sogar als Rechtsbe-
griff hat er verschiedene Bedeutungen.
Die allerursprünglichste Bedeutungs-
schicht war seit dem 16. Jahrhundert
gegeben. Wurde zum Bespiel ein Or-
densgeistlicher zu einem so genannten
Weltpriester, dann wurde er säkulari-
siert. Viel berühmter ist aber die Be-
deutung, die vor allem in Deutschland
mit der so genannten Säkularisation
verbunden ist, also mit der Enteignung
von Kirchen- und Klosterbesitz und der
Überführung dieses Besitzes in staatli-
ches Eigentum. Das ist die ursprüng-
lichste Bedeutungsschicht, die uns aber
nicht sehr interessiert.

Die philosophisch-theologische
Verwendung

Im 19. Jahrhundert wurden diese
Rechtsbegriffe mit viel weitergehen-
den Bedeutungen aufgeladen, die sich

eigentlich um die Frage herum grup-
pierten, inwiefern bestimmte Züge der
modernen Kultur, der modernen Ge-
sellschaft, des modernen Staates auf
das Christentum zurückgeführt wer-
den können. Dies bezeichnet man als
genealogisch. Inwiefern lässt sich also
für die Moderne eine christliche Gene-
se identifizieren, wenn schon nicht
christliche Züge in dieser Moderne
selbst. Aber auch hier gibt es ganz ver-
schiedene Bedeutungen, mindestens
zwei entgegengesetzte Wertakzente
sind zu nennen: Die eine Position ar-
gumentiert aus einer christentums-
skeptischen, christentumsfeindlichen
oder generell religionsfeindlichen
Haltung heraus und deutet die christli-
che Genese in dem Sinn, dass die Ge-

sellschaft immer noch nicht alle „Eier-
schalen“ abgelegt hat, die mit ihrer
christlichen Vorgeschichte zusam-
menhängen. Während eine andere Po-
sition, vor allem innerhalb des Protes-
tantismus, gerade umgekehrt argu-
mentiert hat. Hiernach könne es dem
Christentum gar nicht daran gelegen
sein, separat von der modernen Kultur
zu bleiben. Vielmehr könne die ganze
moderne Kultur als eine Säkularisie-
rung des Christlichen im positiven
Sinn verstanden werden, also als eine
Art Verwirklichung des Christentums,
so dass, wenn dieser Prozess anhält, es
z.B. gar keine Kirchen mehr braucht,
weil alles mit christlichem Geist oder
mit dem Kern des Christlichen durch-
drungen sei.
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Kontingenz und Gewissheit. Religion und
das Ende der Säkularisierungsthese

Referat gehalten am Tag der Religionspädagogik am
12. September 2006 – Wiedergabe eines Mitschnitts

Hans Joas

Prof. Dr. Hans Joas © Foto: Enders
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Die sozialwissenschaftliche
Verwendung

In den Sozialwissenschaften spricht
man von Säkularisierung, wenn man
damit die abnehmende Bedeutung von
Religion bezeichnen will. Aber woher
weiß jemand, dass die Bedeutung von
Religion abnimmt? Wie stellt man das
eigentlich empirisch fest? Wie misst
man eigentlich Religion? Jeder weiß,
dass das sehr schwer ist, aber die Sozi-
alwissenschaftler versuchen natürlich
zu messen, auch wo es schwer ist. Was
lässt sich messen? Man kann die Mit-
gliedszahlen in Kirchen und Religi-
onsgemeinschaften messen und dann
irgendwelche Trends feststellen, z.B.
Austritte, Eintritte usw. Man kann die
Teilnahme an religiösen Ritualen, reli-
giösen Praktiken zu messen versu-
chen, z.B. wie viele der Kirchenmit-
glieder am Sonntag in die Kirche ge-
hen. Oder man kann sie befragen, wie
oft sie beten, oder nach ihre religiösen
Einstellungen fragen, wie „Glauben
Sie an Gott?“ „Was denken Sie über
das, was nach ihrem leiblichen Tode
kommt?“ usw. Das Problem hierbei
ist, dass Messungen, z.B. in diesen
drei verschiedenen Arten, nicht not-
wendig in dieselbe Richtung tendie-
ren. Es wäre alles ganz einfach, wenn
alles in dieselbe Richtung dabei ginge.
Aber so einfach ist es nicht: Leute
bleiben Kirchenmitglieder, auch ohne
dass sie sich groß an den Ritualen be-
teiligen oder die entsprechenden
Glaubenseinstellungen haben. „Belie-
ving without belonging“ heißt es in
der Religionssoziologie und natürlich
auch „Belonging without believing“.
Wenn also viele Indikatoren, so unzu-
verlässig sie alle im Einzelnen auch
sein mögen, in dieselben Richtung
weisen, lassen sich einigermaßen ge-
sicherte Aussagen machen. Säkulari-
sierung wird also verstanden als ab-
nehmende Bedeutung des Religiösen
– in diesem Sinn werde ich im Folgen-
den den Begriff verwenden. Die bei-
den anderen sozialwissenschaftlichen
Bedeutungen sollen hier nur gestreift
werden.

Privatisierung

Unter einer Privatisierung des Reli-
giösen ist nicht ein Rückzug der Religi-
on in Richtung einer völlig schwinden-
den Bedeutung, sondern ein Rückzug
aus der Öffentlichkeit gemeint. Wobei
dabei wiederum sehr unklar ist, was das
Private genau ist. Ist mit Privatisierung
ein Rückzug nur aus der Politik ge-
meint bei einem gleichzeitigen Einzug
in das gesellschaftliche Leben? Oder
ist unter Privatisierung zu verstehen,
dass das Religiöse aus der Politik und
dem öffentlichen Leben in den Raum
der Familie sich verlagert? Oder ist da-
runter sogar nur das Innenleben des In-
dividuums zu verstehen? Auch hier ge-
hen die Vorstellungen ziemlich ausei-
nander.

Differenzierung

Die dritte sozialwissenschaftliche
Bedeutung des Säkularisierungsbegriffs
besteht im Verzicht der religiösen Insti-
tutionen, Kontrolle über gesellschaftli-
che Bereiche auszuüben zu wollen, z.B.
über die Kunst, die Wissenschaft, die
Wirtschaft usw. Und auch hier müsste
man jetzt natürlich den in sich sehr ver-
schiedene Entwicklungen nachgehen.

Die These von der abnehmenden
Bedeutung von Religion

Nach dieser Übersicht über die
Vielfalt der Bedeutungen des Säkulari-
sierungsbegriffs soll im Folgenden die
These von der abnehmenden Bedeu-
tung von Religion im Kontext von Mo-
dernisierungsprozessen näher betrach-
tet werden. Wenn man es ganz zuspitzt,
heißt Abnahme ja, Abnahme bis auf
null. Also nicht einfach leichte Reduk-
tion mit derAussicht einer Zunahme im
Sinne eines konjunkturellen Phäno-
mens, sondern wirklich Abnahme bis
auf null in einem irreversiblen Sinne.
Die Säkularisierungsthese drückte also
eine Art Gewissheit aus, dass im Rah-
men fortschreitender Modernisierungs-
prozesse Religion komplett verschwin-
det und nie wiederkehrt.

In meinen Arbeiten bin ich der Fra-
ge nachgegangen, wer eigentlich diese
Auffassung gehabt hat und seit wann:
In den Geistes- und Sozialwissenschaf-
ten haben so ziemlich alle großen Leute
teilweise seit dem 18. Jahrhundert, aber
mit Sicherheit von der Mitte des 19. Jahr-
hunderts ab diese Annahme besessen.
Dieses Phänomen ist keineswegs auf
den Marxismus oder auf massive Kriti-
ker des Christentums wie z.B. Fried-
rich Nietzsche begrenzt, es geht über
die ganze Palette der Autoren hinweg,
es ist schwer, Ausnahmen zu finden.
Die frühesten Äußerungen dieser Art
stammen aus dem frühen 18. Jahrhun-
dert von einem englischen Frühaufklä-
rer, der gesagt hat, dass in etwa 200
Jahren das Christentum verschwunden
sein würde. Es geht dabei also nicht um
einen Gesinnungsatheismus, geschwei-
ge denn um einen militanten Atheis-
mus, also um Leute, die das Christen-
tum bekämpfen wollten, sondern um
Leute, die vorausgesagt haben, dass
das Christentum von der Erde ver-
schwinden wird und die sich sogar zu-
getraut haben, dafür bestimmte Zeit-
räume anzugeben, die allerdings schon
alle längst vorüber sind.

In der früheren DDR hieß es, dass
es im Jahr 2000 auf dem Territorium
der Deutschen Demokratischen Repu-
blik keine Pfaffen mehr geben wird,
und der berühmte protestantische ös-
terreichisch-amerikanische Religions-
soziologe Peter L. Berger hat bekannt-
lich in einem New-York-Times-Artikel
von 1968 vorausgesagt, dass es im Jahr
2000 keine Religionsgemeinschaften
mehr geben wird, sondern nur noch
vereinzelte vereinsamte Gläubige, die
sich in einem Ozean des Säkularismus
– und er sagte das mit Bedauern, aber
dennoch in der Sicherheit dieser Prog-
nose – nur noch vereinsamt und ver-
zweifelt aneinander kuscheln könnten.

Ist die Säkularisierungsthese
widerlegt?

Wie aber ist die Lage jetzt wirklich?
Was gibt uns das Recht, von einem En-
de dieser These zu sprechen, ja von ei-
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ner Art definitiven empirischen Wider-
legtheit dieser These? Zunächst geste-
he ich den Vertretern der Säkularisie-
rungsthese zu, dass tatsächlich weite
Teile Europas und einige wenige nicht
europäische Gesellschaften stark säku-
larisiert sind. Nicht ganz Europa, aber
doch beträchtliche Teile, z.B. Ost-
deutschland, in starker Hinsicht Skan-
dinavien usw.Außerhalb Europas, wenn
man von dem Sonderfall des kommu-
nistischen China und Nordkorea ab-
sieht, vor allem einzelne Länder, die
sehr stark als europäische Siedlerge-
sellschaften bezeichnet werden können,
wie Uruguay und Neuseeland. Diese
Phänomene möchte ich erstmal nicht
bestreiten. Es gibt auch Religionsso-
ziologen, die den Religionsbegriff so
ausweiten, dass es am Ende nirgends
Säkularisierung gibt. Das halte ich aber
für einen Taschenspielertrick. Man be-
trügt sich damit auch selber. Ich bin
stattdessen dafür, der Tatsache der Sä-
kularisierung in dem von mir beschrie-
benen Sinn ins Auge zu blicken. Was
machen wir aber nun mit all den Gebie-
ten und Ländern der Erde, in denen die
Annahme der Vertreter dieser Säkulari-
sierungsthese, dass Modernisierung au-
tomatisch zu diesem Abbau von Religi-
on führt, nicht zutrifft?

Stolperstein Europa

Ein erster Stolperstein für die Ver-
treter der Säkularisierungsthese waren
immer die europäischen Ausnahmefäl-
le, dass eben nicht ganz Europa so sä-
kularisiert ist, wie man annehmen könn-
te. Die berühmten Ausnahmen, die dann
immer behandelt werden, sind Polen
und Irland. Aber das sind nicht die ein-
zigen solchen Ausnahmen. Gleiches
gilt für Kroatien, die Slowakei, Altbay-
ern, das Eichsfeld. Es gibt also Ausnah-
men. Wie erklären wir diese? Die Ant-
wort der Vertreter der Säkularisie-
rungsthese hierauf ist, dass diese Ge-
biete nicht säkularisiert sind, weil in ih-
nen eine spezielle Verknüpfung von na-
tionaler Identität mit religiöser Identi-
tät eingetreten sei. Das ist nicht schwer
nachzuvollziehen. Alle sagen, die Polen

sind deshalb so katholisch, weil es die
einzige Möglichkeit war, überhaupt ih-
re polnische Identität gegen die protes-
tantischen Preußen und die orthodoxen
oder kommunistischen Russen zu ver-
teidigen, und analog Irland und sicher
auch Altbayern. Ich bestreite nicht,
dass die Vertreter der Säkularisierungs-
these Recht haben, wenn sie auf diese
spezifische Verknüpfung verweisen, um
diese Entwicklungen zu erklären. Aber
ich bestreite trotzdem etwas daran. Die
Vertreter der Säkularisierungsthese mei-
nen nämlich, dass in diesen Ländern
der Glaube einfach als vormodernes
Relikt weiter besteht. Mit anderen Wor-
ten also: Modernisierung führt zum Ab-
bau des Glaubens. Der allgemeine
Lehrsatz ist dann weiterhin richtig. Es
gibt nur Ausnahmen, wo aufgrund von
Sonderbedingungen dieser Glaube noch
erhalten bleibt, so wie er war – vormo-
dern. Wenn dann in diesen Ländern die
Modernisierung ebenfalls einsetzt, also
die Sonderbedingungen wegfallen wie
eine Unterdrückung durch die Sowjet-
union oder was immer, dann wird es
auch dort zu dem mit der Modernisie-
rung generell verbundenen Glaubens-
verlust kommen. Diese Behauptung
halte ich für falsch. Sie ist deshalb
falsch, weil sie davon absieht, was mit
dem Glauben in diesem Prozess z.B.
der Mobilisierung einer nationalen Iden-
tität immer auch geschehen ist. Um das
anschaulich zu machen, finde ich es
nützlich, etwa darauf zu verweisen,
dass in Irland die eigene Sprache, das
Gälische, schon weitgehend ausgestor-
ben war und durch die Nationalbewe-
gung des 19. Jahrhunderts wiederbe-
lebt wurde. Was will ich damit sagen?
Ein Glaube, der so stark mit einer eige-
nen nationalen Identität verknüpft ist,
ist nicht einfach der alte, sondern selber
etwas modern Mobilisiertes, was man
mit dem bloßen Auge oft nicht erken-
nen kann. So hat diese moderne Mobi-
lisierung des Glaubens auch im deut-
schen Katholizismus des 19. Jahrhun-
derts z.B. teilweise die Form einer Re-
traditionalisierung angenommen. Man
betont also das Traditionelle, obwohl es
gar nicht das einfache Weiterleben von

Tradition ist, sondern eine bewusste
Wiederaufnahme, Anknüpfung, viel-
leicht sogar Erfindung von Überakzen-
tuierung von Traditionellem. Wenn das
stimmt, handelt es sich beim Glauben
in den europäischen Ausnahmefällen
von der Regel der Säkularisierung
nicht einfach um ein Relikt, sondern
durchaus selbst um ein modernes Phä-
nomen.

Stolperstein USA

Viel spannender und viel schwieri-
ger für die Vertreter der Säkularisie-
rungsthese ist die andere große Aus-
nahme von der Säkularisierungsregel,
nämlich die USA. In den Fällen Polen,
Irland, Bayern hat es für die Säkulari-
sierungstheoretiker immer die Aus-
flucht gegeben zu sagen, dass die Po-
len, die Iren usw. nicht richtig modern
seien. Aber ich kenne, ehrlich gesagt,
wirklich niemand, der dies über die USA
behauptet, der also behauptet, dass die
Amerikaner irgendwie rückständig sei-
en. Das bringt diejenigen, die ganz fest
an die Säkularisierungsthese glauben,
in Schwierigkeiten. Sie müssen jetzt ja
damit zurecht kommen, dass es da ein
Land gibt, das in vielen wissenschaftli-
chen, technologischen usw. Hinsichten
vermutlich an der Spitze des Fort-
schritts marschiert, gleichzeitig aber
kontinuierlich hohe Zahlen für Gläu-
bigkeit, Kirchenbesuch, Mitgliedschaft
in Kirchen- und Religionsgemein-
schaften usw. aufweist und auch in an-
deren Hinsichten enorm religiös vital
und oft religiös produktiv ist. Ob uns
das passt oder nicht – erfolgreiche neue
Religionsformen sind oft amerikani-
schen Ursprungs, z.B. die Mormonen
oder der Teleevangelismus, der zwar
keine Religionsgemeinschaft ist, der
aber das Medium Fernsehen für Zwe-
cke religiöser Verkündigung entdeckt
hat. Das alles ist nicht begrenzt auf den
protestantischen Fundamentalismus,
sondern betrifft das gesamte politische
und theologische Spektrum der Religi-
onsgemeinschaften.

Es sieht so aus, als würden die Da-
ten für die USA systematisch über-
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schätzt und die für Europa unterschätzt.
Das hängt damit zusammen, dass ein in
Europa von einem Soziologen Befrag-
ter annimmt, dass dieser Soziologe un-
gläubig ist. Der Befragte schämt sich
gegenüber diesem säkularen Intervie-
wer zu sagen, „ja also ich bete oder ge-
he in die Kirche oder glaube das und je-
nes“. In den USA gibt es den genau ent-
gegengesetzten Effekt. Die Unterstel-
lung ist so stark, dass der Interviewer
selber gläubig ist, dass sich der, der nie
in die Kirche geht, schämt zu sagen, er
ginge nie in die Kirche. Daher über-
schätzen wir vielleicht die Differenzen.

Wie aber erklärt man das Phäno-
men USA? Eine Erklärung, die m.E.
falsch ist, lautet, dass man auch die
USA so deuten müsse wie Polen und Ir-
land, nämlich in Begriffen eines reli-
giösen Erbes. Hiernach gab es eben pu-
ritanische Auswanderer, die die ganze
nationale Identität der Amerikaner so
geprägt haben, dass diese bis heute dort
erhalten ist. Diese Erklärung ist in älte-
rer Literatur häufig zu finden und ver-
streut vielleicht auch in heutiger. Diese
Behauptung gilt durch empirische Un-
tersuchungen über die Entwicklung des
Glaubens und speziell der Mitglied-
schaft in Kirchen- und Religionsge-
meinschaften in den USA im ganzen
19. und in der ersten Hälfte des 20.
Jahrhunderts als endgültig widerlegt.
Man hat nämlich festgestellt, dass die
Mitgliedszahlen in diesem Zeitraum
ständig zugenommen haben. Die zwei-
te meines Erachtens gescheiterte Erklä-
rung besagt, dass die Einwanderer in
die USA ihren Glauben dorthin mitge-
bracht haben. Auch diese Annahme ist
durch genaue Untersuchungen defini-
tiv widerlegt worden. Es ist falsch an-
zunehmen, dass diese auswandernde
polnische oder irische Landbevölke-
rung so furchtbar gläubig war. Es hat
auch hier immer durchaus populären
Antiklerikalismus, religiöse Indiffe-
renzen usw. gegeben. Es lässt sich al-
so zeigen, dass diese Auswanderer
durch ihre Auswanderung nach ihrer
Ankunft in den USA gläubiger wurden
als sie es im Regelfall vorher waren.
Also kann es daran auch nicht liegen.

So sind z.B. Leute aus demselben Land,
die statt in die USA nach Argentinien
oder Uruguay ausgewandert sind, eher
säkularisiert worden, in den USA aber
immer gläubiger geworden. Es kann al-
so nicht an den Auswanderern liegen.
Woran liegt es dann?

Die enorme religiöse Vitalität der
USA liegt m.E. daran, dass es dort seit
dem 18. Jahrhundert durchgehend kei-
ne politisch gestützten religiösen Terri-
torialmonopole gegeben hat. Im Ge-
gensatz z.B. zu Deutschland, wo zur
Beilegung konfessioneller blutiger Aus-
einandersetzungen eine Einigung da-
rauf erfolgte, dass es in einem Territori-
um nur eine Konfession geben sollte
und dass diese von dem Herrscher die-
ses Territoriums festgelegt wurde.

Vergleichbares hat es in den USA
auf Bundesebene nie gegeben, ledig-
lich vereinzelt auf der Ebene von Ein-
zelstaaten; alle Versuche sind aber ge-
scheitert. Das heißt, in den USA gibt es
kein Monopol einer Glaubensgemein-
schaft, sondern einen reichen Pluralis-
mus von Glaubensgemeinschaften mit
einer Konkurrenz dieser Glaubensge-
meinschaften untereinander um die
Gläubigen. Es gibt also auch keine po-
litische oder staatliche Stützung eines
solchen Monopols, so dass Unzufrie-
denheit mit dem Staat oder natürlich
auch Unzufriedenheit mit der eigenen
Religionsgemeinschaft in den USA nie
dazu geführt hat, dass Menschen sich
massenhaft vom Glauben als solchem
abgewandt haben. Jemand, der in den
USA mit seiner Glaubensgemeinschaft
theologisch unzufrieden ist, wird ein-
fach zu einer anderen wechseln. Und
wer innerhalb des protestantischen Be-
reichs mit einer politischen Auffassung
nicht zufrieden ist, wird ebenfalls zu ei-
ner anderen ihm politisch näher liegen-
den Denomination wechseln. Das Ge-
sagte gilt nicht für die Katholiken. Aus
diesen hier nur angedeuteten Eigenhei-
ten erklären sich die Besonderheiten
dieses ständig sich im Fluss befindli-
chen reichen und interessanten religiö-
sen Geschehens. Auf damit verbundene
Nachteile wie z.B. eine übermäßige
Marktorientierung religiöser Gemein-

schaften gehe ich an dieser Stelle nicht
ein. Es geht mir nicht um ein Loblieb
auf den religiösen Markt, sehr wohl
aber um eine Relativierung von über-
kommenen Formen institutioneller
Verfasstheit, in denen Religion in einer
anderen Hinsicht gefährdet ist, nicht
von übermäßiger Marktförmigkeit,
vielleicht aber um so mehr von Büro-
kratisierung.

Stolperstein Globalität

Nach den europäischen Ausnahmen
von der Säkularisierungsthese und der
großen Ausnahme USA soll nun eine
globale Perspektive eingenommen wer-
den. Wer die Religionsgeschichte des
19. und 20. Jahrhunderts außerhalb Eu-
ropas und Nordamerikas in den Blick
nimmt, wird auf keinen Fall zu dem
Resultat kommen, dass Säkularisie-
rung die Formel für die Beschreibung
dessen ist, was gelaufen ist. Im Gegen-
teil kann man das 19. Jahrhundert als
Epoche einer geradezu triumphalen
Expansion der Religion bezeichnen.
Diese triumphale Expansion bezieht
sich natürlich stark auf die enormen Er-
folge christlicher und islamischer Mis-
sionierungsarbeit im 19. und im 20.
Jahrhundert. Wenn man sich den Phä-
nomenen nicht aus einer eurozentri-
schen Perspektive nähern will, muss
man zwei Ursachenzusammenhänge
berücksichtigen, die von den Vertretern
der Säkularisierungsthese, die dachten,
dass die anderen Weltteile irgendwann
dem europäischen Weg folgen werden,
völlig übersehen wurden: erstens die
religiösen Konsequenzen der europäi-
schen bzw. der westlichen Expansion
selbst und zweitens die Nutzung der
technologischen Innovationen europäi-
scher und nordamerikanischer Her-
kunft im religiösen Leben außerhalb
Europas.

Konsequenzen der
europäisch-westlichen Expansion

Hier sind die bereits erwähnten gro-
ßen Erfolgen der Missionierung zu
nennen vor allem in Afrika und die
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christliche Durchdringung Lateiname-
rikas in diesem Zeitraum. Anders als in
Afrika und Lateinamerika stellt sich
die Lage in dieser Hinsicht aber in
Asien dar. Für Asien, den nahen Osten
und Nordafrika ist der Effekt von Mo-
dernisierung nie eine Säkularisierung,
vielmehr steht am Ende einerseits eine
Selbstumdeutung der eigenen religiö-
sen und kulturellen Traditionen im
Lichte des Christentums und anderer-
seits eine Art Fixierung auf das Eigene
bzw. eine Akzentuierung dieses Eige-
nen als eines absoluten Gegensatzes
zum Christlichen oder zum Westlichen.
Für beides gibt es schon im 19. Jahr-
hundert und gerade auch in unserer Zeit
jede Menge spektakulärer Beispiele.
So steht der Islam offensichtlich für ei-
ne Akzentuierung des Eigenen. Was ist
aber mit der Selbstumdeutung im Lich-
te des Christentums gemeint? Ein be-
rühmtes Beispiel hierfür ist der so ge-
nannte Hinduismus, der eigentlich erst
in der Herausforderung durch christli-
che Mission und ökonomische, militä-
rische, politische und westliche Expan-
sion sich aus einer unübersichtlichen
Familie von Texten, Ritualen, Techni-
ken, Glaubensannahmen zu einem Ge-
bilde entwickelt hat, dass gewisserma-
ßen wie die Buchreligionen Judentum,
Christentum und Islam gebaut ist. Eine
auf denselben Endpunkt zielende Ent-
wicklung lässt sich vom Konfuzianis-
mus behaupten.

Konsequenzen
technologischer Innovationen

Als Beispiel für die Folgen techno-
logischer Innovationen auf außereuro-
päisches religiöses Leben ist die enor-
me Zunahme religiöser Druck- und
Presseerzeugnisse innerhalb des außer-
europäischen Christentums, aber auch
innerhalb der nichtchristlichen Religio-
nen im 19. und 20. Jahrhundert zu nen-
nen. Zu erwähnen sind auch die moder-
nen Transportmittel, die zur erleichter-
ten Durchführung des Pilgergebots wie
etwa der Pilgerschaft nach Mekka bei-
trugen. Hier werden moderne technolo-
gische Mittel also zur Realisierung tra-

dierter religiöser Ziele eingesetzt und
wirken nicht säkularisierend.

Es bleibt nun noch zu fragen, ob die
Behauptung der mit der Modernisie-
rung notwendig einhergehenden Säku-
larisierung nicht vielleicht eine völlige
Überschätzung der Religiosität in der
vormodernen europäischen Vergan-
genheit enthält. Der Ausspruch des
amerikanischen Soziologen, Kriminal-
romanschriftstellers und katholischen
Priesters, Andrew M. Greeley, „there ist
no dechristianisation of europe because
there never was any christianisation“
ist in dieser Hinsicht sicher übertrie-
ben, weil eine vollständige Christiani-
sierung gewissermaßen noch gar nie
stattgefunden habe. Aber völlig von der
Hand zu weisen ist sein Gedanke nicht.

Fazit

Ich habe mit keinem Satz die Säku-
larisierung beträchtlicher Teile Euro-
pas geleugnet. Ich habe aber versucht,
ein Bild zu malen, das zeigt, dass es
falsch ist, die Säkularisierung auf die
Welt hochzurechnen. Lange Zeit muss-
ten wir die USA als besonders merk-
würdigen Ausnahmefall erklären, heu-
te zeigt die Modernisierung der ganzen
Welt, dass eher Europa dieser merk-
würdig zu erklärende Sonderfall ist. Es
gibt in der festzustellenden Säkulari-
sierung keine Zwangsläufigkeit. Es ha-
ben sich zwar Schübe an Säkularisie-
rung in Europa ereignet, sie sind aber
nicht Stufen eines gerichteten Prozes-
ses und schon gar nicht notwendige Im-
plikationen des Modernisierungspro-
zesses. Der Prozess ist nicht notwen-
dig, sondern kontingent.

II. Kontingenz und Gewissheit

Die einfachste Definition des Be-
griffes „kontingent“ lautet: „Kontin-
gent ist etwas, das nicht notwendig und
nicht unmöglich ist“. Also etwas, was
möglich ist, aber nicht notwendig.
Wörterbücher übersetzen „Kontingenz“
häufig mit dem Begriff „Zufall“. Das
ist ganz irreführend. Ich meine nicht,

dass z.B. die Säkularisierung in Frank-
reich bei einigen Denkern im 18. Jahr-
hundert zufällig geschehen ist. Sie ist
aber sehr wohl nicht notwendig einge-
treten. Der Begriff ist zurzeit ein
Schlüsselbegriff gegenwärtiger Philo-
sophie und Soziologie, zu nennen sind
hier Richard Rorty, Zygmunt Bauman,
Niklas Luhmann und andere sehr be-
rühmte Autoren. „Kontingenz“ bezeich-
net also eine Perspektive und verweist
auf Entwicklungen, die zwar stattfin-
den, die aber auch anderes verlaufen
könnten. Wir können m.E. nach den
Ursachen der europäischen Säkulari-
sierungsschübe erst dann richtig fra-
gen, wenn wir uns vom Glauben an
diese Säkularisierungsthese frei ge-
macht haben. Wer die Säkularisie-
rungsthese für wahr hält, dass Moder-
nisierung notwendig zur Säkularisie-
rung führt, der hat eigentlich gar keine
Frage mehr. Für den ist Europa klar,
und er muss nur die benannten Aus-
nahmen erklären. Wer diesen Glauben
an die Säkularisierungsthese nicht hat,
für den stellen sich erst die Fragen.
Dann erscheint es nicht als normal und
ganz natürlich, dass der Glaube ver-
schwindet. Dann stellt sich die Frage,
wie es den eigentlich sein kann, dass
beispielsweise Schweden, ein Land,
das lange Zeit so außerordentlich in-
tensiv religiös war, heute so extrem sä-
kularisiert ist. Der Begriff Kontingenz
bezieht sich also auf eine Sicht histori-
scher Entwicklungen, denen ihr Nim-
bus, ihre Aura der Notwendigkeit ge-
nommen wird.

Kontingenz bezieht sich aber auch
auf menschliche Erfahrungen unmit-
telbar; denn es ist eine heutige
menschliche Grunderfahrung, dass
sich menschliches Handeln in einem
reichen Raum von Möglichkeiten ab-
spielt. Dass also nicht alles vorgege-
ben, vorgeordnet, vorentschieden ist,
dass viele Selbstverständlichkeiten
einfach weggebrochen sind, so dass
die Menschen in diesen Ungewisshei-
ten selbst zu ihren eigenen Gewiss-
heiten kommen müssen. Am Beispiel
der Wahl von Liebespartnern lässt
sich dies Phänomen gut illustrieren.
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Wen man heiratet, ist nicht einfach
mehr durch bestimmte komplexe Ver-
wandtschaftssysteme wie z.B. in alten
Kulturen mehr oder minder vorgege-
ben. Zur Erfahrung etwa des moder-
nen Großstadtbewohners gehört es,
dass so ziemlich jeder und jede zum
Liebespartner, zur Liebespartnerin wer-
den kann, gleichsam jeder und jede,
der oder die einem auf der Straße be-
gegnet. Die Einsicht in die Kontin-
genz historischer Entwicklungen kom-
biniert sich heute also mit einem in-
tensiven Gefühl für die Kontingenz
der Entstehung der eigenen Bindun-
gen. Manche Menschen erleben diese
Zunahme von Möglichkeiten, sich zu
binden, als eine Befreiung. Andere
Menschen fühlen sich von dieser sel-
ben Zunahme überfordert und haben
Angst vor der Vielzahl von Wahlmög-
lichkeiten. Außerdem hat die Vielzahl
solcher Möglichkeiten, sich zu binden,
selber die verschiedensten unvorher-
sehbaren und teilweise paradoxalen
Wirkungen. Bezogen auf den Glauben
bedeutet dies, dass die Vertreter der
Säkularisierungsthese ein grundsätz-
lich falsches Verständnis dessen be-
sitzen, was Gläubige zum Glauben
führt. Drei Typen sind zu unterschei-
den.

1. Missverständnis:
Glaube als eine Art unreifes Wissen

Der erste Typ glaubt, dass Glaube
eine Art unreifes Wissen sei: ein Wis-
sen, aber kein richtig gutes Wissen,
ein unsicheres oder unreifes Wissen,
die Pseudolösung von Erkenntnispro-
blemen. Wer so denkt, muss zur Säku-
larisierungsthese kommen, weil, wer
so denkt, annehmen muss, dass der
Fortschritt der Wissenschaft dazu
führt, dieses unreife Wissen durch ein
besseres Wissen zu ersetzen, die Pseu-
dolösung von Erkenntnisproblemen
durch die tatsächliche Lösung von Er-
kenntnisproblemen zu ersetzen. Der
Glaube ist aber nicht richtig verstan-
den, wenn wir ihn an die Lösung von
Erkenntnisproblemen anähneln. Wir
können den Glauben nur verstehen,

wenn wir ihn von dem Geschehen der
Vertrauensbildung her deuten, d.h.
nicht, dass sich die Wahrheitsfragen
damit nie stellten.

2. Missverständnis:
Glaube entsteht aus Not

Der zweite Typ glaubt, dass Glaube
aus Not entstehe. Hier gibt der Marxis-
mus die klassischste Antwort: Glaube
entsteht durch materielle Not, soziale
Ungleichheit, politisch-ökonomische
Unterdrückung. „Das religiöse Elend“
ist demnach gleichzeitig „Ausdruck und
Protestation des wirklichen Elends. Re-
ligion ist der Seufzer der bedrängten
Kreatur, das Opium des Volkes“ (Karl
Marx). Wenn diese Unterdrückung nun
beseitigt und Gleichheit im idealen
Kommunismus hergestellt ist, wenn es
Armut im Überfluss des Kommunis-
mus nicht mehr gibt, gibt es demnach
auch keinen Glauben mehr, da hier ja
Religion lediglich als Ausdruck von
Not verstanden wird. Neben der mar-
xistischen gibt es auch ganz andere
Notkonzeptionen des Glaubens, sogar
bis in die allerneueste Literatur hinein.
So vertritt z.B. der berühmte Wertwan-
delforscher Ronald Inglehardt in sei-
nem jüngsten Buch die These, dass
Menschen nur durch das Erlebnis exis-
tentieller Unsicherheit gläubig wür-
den. Mit dem medizinischen Fortschritt
und seinen lebensverlängernden Wir-
kungen nimmt demzufolge die existen-
tielle Unsicherheit ab, der Mensch wird
weniger mit seinem eigenen Sterben
konfrontiert und erlebt weniger den
Tod von Angehörigen. Medizinischer
Fortschritt, Ausbau des Wohlfahrts-
staats usw. leisten demnach der Säkula-
risierung Vorschub. Ich glaube, dass
diese Sicht völlig unterschlägt, dass
Menschen aus Dankbarkeit glauben. Es
wird so getan, als wäre gewisserma-
ßen die Notdiagnose vorgängig und in
ihr fänden Leute voraussetzungslos
zum Glauben. Aber schon die Inter-
pretation, was Leid ist, und auch unse-
re Sensibilität für das Leid anderer ist
von Voraussetzungen, etwa dem Glau-
ben abhängig.

3. Missverständnis:
Glaube gedeiht nur unter den
Bindungen des Autoritarismus
und kultureller Homogenität

Der dritte Typ von Säkularisie-
rungstheoretikern glaubt, dass der Glau-
be nur unter Bedingungen des Autorita-
rismus und der kulturellen Homogeni-
tät weitergegeben werden kann. Also
nur, wo klar ist, wer zu bestimmen hat,
und wo alle anderen um einen herum
denselben Glauben haben, würde der
Glaube erfolgreich weitergegeben. Da-
raus folgt natürlich, dass Demokratisie-
rung im Allgemeinen und speziell die
Demokratisierung des Erziehungsge-
schehens, kulturelle Heterogenisierung,
steigende kulturelle Pluralität, Kon-
frontation mit Andersgläubigen und
Nichtgläubigen notwendig zur Säkula-
risierung führen müsste.

Mit diesem Gedanken habe ich
mich in einem ganzen Kapitel meines
Buches „Braucht der Mensch Religi-
on?“ theoretisch und empirisch ausei-
nander gesetzt und zu zeigen versucht,
dass diese Annahme völlig falsch ist.
Es trifft empirisch nicht zu, dass Men-
schen, die etwa in einem Umfeld des
kulturellen Pluralismus leben, den es ja
nicht nur unter modernen Bedingungen
gibt, und die konfrontiert mit ganz an-
deren Glaubensrichtungen sind, den
Glauben mit einer eingebauten Not-
wendigkeit irgendwie lockern und ver-
lieren. In dieser Konfrontation mit dem
anderen kann sich sogar ganz im Ge-
genteil etwa ein gesteigertes Interesse
an dem eigenen Glauben entwickeln.

Alle drei impliziten Annahmen lei-
den m. E. daran, dass sie einen Gedan-
ken nicht denken können, der mich
zum Titel dieses Vortrags gebracht hat.
Dass wir uns nämlich eines Glaubens
gewiss sein können, auch wenn wir uns
der Kontingenz der Entstehung unserer
eigenen Glaubensbindung bewusst sind.
Dass es also etwas gibt, was für man-
che sich paradox anhört, was aber m.E.
in der Sache nicht paradox ist, nämlich
kontingente Gewissheit.

Um sich klar zu machen, was hie-
runter zu verstehen ist, beziehe ich
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mich nochmals auf die Personenbin-
dung. Wenn Sie nachdenken über ihre
Personenbindungen, z.B. Liebesbindun-
gen, Liebespartner, intensive Freund-
schaft, glauben sie, dass die Erinnerung
an eine Art „Zufälligkeit des Kennen-
lernens“, die es doch bei manchen gibt,
in irgend einer Weise zu einer Minde-
rung ihrer Liebesgefühle führt? Min-
dert es ihre Liebe zum Partner, weil sie
sich bewusst sind, dass die Begegnung
mit diesem Partner nie hätte sein müs-
sen? Mindert es ihre Bindung an einen
Partner, weil sie sich bewusst sind, dass
es nicht wirklich der einzige Partner ist,
an den sie sich in ihrem Leben, wenn
ihr Leben anders gelaufen wäre, hätten
binden können? Ich glaube aus meinem
Empfinden heraus, dass die Antwort je-
weils sein muss: Nein! Das mindert
nicht. Und ich erlaube mir, die Analo-
gie zum Glaubensgeschehen zu ziehen.
Ich kann mir der Kontingenz der kon-
stitutiven Erfahrungen, die zu meiner
Glaubensbindung geführt haben, voll
bewusst sein, ohne dass dies die Inten-
sität dieser Glaubensbindung in irgend-
einer Weise tangiert.

Ausblick

Die zwei Grundelemente meiner
Diagnose der religiösen Situation der
Gegenwart bestehen zum einen in der
stark vorgetragenen Behauptung, dass
wir am Punkt einer Erschöpfung ste-
hen, dem Tod der Säkularisierungsthe-
se, und dass diese Situation zweitens
gekennzeichnet ist von einer Mehrung
der individuellen Handlungsoptionen,
der individuellen Möglichkeiten, sein

Leben zu gestalten und zu führen, sich
zu entscheiden. Wir müssen in dieser
Weise doppelt bestimmte Situation
begreifen, wie heute Glaubensbindun-
gen eigentlich entstehen und weiter ge-
geben werden können. Im Wort der Bi-
schöfe über den „Religionsunterricht
vor neuen Herausforderungen“ sowie
in den Überlegungen zum Grundschul-
projekt im Bistum Limburg habe ich
ausgesprochen viele Affinitäten zu
meinen Überlegungen feststellen kön-
nen. Wenn es dort z.B. heißt, dass der
Religionsunterricht nicht nur ein Un-
terricht zur Vermittlung von Glaubens-
wissen sein darf, sondern dass ein stän-
diger Bezug zu eigenen Erfahrungen
und zur Einführung in die Erfahrungen
anderer hergestellt werden muss, ent-
spricht dies genau meiner Betonung
des Erfahrungsmoments in der Entste-
hung von religiösen Bindungen. Wenn
dann das Glaubenswissen als Unter-
richtsthema hinzukommt, kommt es im
Sinne eines Angebots zur Deutung der
selbst gemachten Erfahrungen hinzu.
Es hebt nicht ab von dieser Erfahrungs-
ebene und verselbstständigt sich nicht
gegenüber diesen. Erfahrungen müs-
sen gedeutet werden, wenn sie nicht
untergehen sollen, und das Glaubens-
wissen ist ein intensives Angebot zu
solcher Deutung. Die Förderung reli-
giöser Dialog- und Urteilsfähigkeit
wird in diesen Dokumenten als weite-
res Unterrichtsziel betont. Das ent-
spricht genau dem, was in meinen Ar-
beiten als Wertegeneralisierung be-
zeichnet wird. Dass wir nämlich in die-
ser Konfrontation nicht etwa unsere ei-
gene Glaubensbindung abmildern, ver-
lieren oder gefährden, sondern dass wir

uns voller Neugierde auf die Deutung,
die religiöse Erfahrung in anderen reli-
giösen Traditionen beziehen können
und dass wir dabei so oft auch feststel-
len werden, dass wir mehr miteinander
teilen, als wir bei einer bloßen Kon-
frontation des Glaubenswissens ei-
gentlich sehen würden. Dass Differen-
zen bleiben, nicht aber in einem stati-
schen Sinn, sondern im Sinn eines an-
haltenden und voranschreitenden Pro-
zesses wechselseitiger Modifikation
des Glaubensverständnisses.

PPrrooff.. DDrr.. HHaannss JJooaass ist Professor für So-
ziologie und Sozialphilosophie an der
Universität Erfurt und der University of
Chicago sowie Leiter des Max-Weber-
Kollegs für Kultur- und Sozialwissen-
schaftliche Studien in Erfurt.
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„Vielleicht wird hin und wieder ein Erwachsener durch das Weltalte des Glaubens gläubig gestimmt. 

Nicht der Sinn fürs Immerwährende, für Transzendenz ist ursprünglich in ihm angelegt. Das Zeitlose denkt sich der 

Erwachsene, das Kind aber glaubt an die uralte Geschichte. Das Beste am Glauben wird daher stets der Kinderglauben bleiben. Latenz-

geschichte der Frömmigkeit. Nicht Buchstabe, sondern impact. Nicht Auslegung, sondern Wunder und Schauder. Umgekehrt spielen

die raffinierten Auslegungen, die das Unwahrscheinliche respektieren und es mit 

Gelehrsamkeit unentwegt einspeicheln, um es Erwachsenen verdaulich zu machen, oftmals nur mit sich selbst 

– angesichts des Mysteriums bewegt sich der Kundigste, ohne es zu merken, hilflos wie ein Kind.“

Botho Strauß: DDeerr UUnntteennsstteehheennddee aauuff ZZeehheennssppiittzzeenn.. – München. 2004. Seite 36
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In der aktuellen Diskussion um den
Verfall der Werte kann wert-voller Re-
ligionsunterricht eine große Bereiche-
rung darstellen: Denn Religionslehrer
und Religionslehrerinnen können in ih-
rem Unterricht auf den  Reichtum
christlicher Werte zurückgreifen und
wertvolle Orientierungshilfen anbie-
ten, die weder angestaubt oder altmo-
disch klingen noch lediglich individu-
ell gültig zu sein scheinen 

Welche Werte liegen uns für den
Religionsunterricht besonders am Her-
zen? Freiheit, Gerechtigkeit ... Die christ-
liche Werteerziehung geht darüber hi-
naus: „Werte wie Ehrfurcht vor allem Le-
bendigen, ... Nächstenliebe, ... Frieden
und Erhaltung der Umwelt, ... Gerech-
tigkeit, ... Achtung vor der Überzeugung
des Anderen, ... soziales Handeln“  (vgl.
Vortrag von Bischof Joachim Wanke
im Dessauerkreis in Erfurt: www.bistum-
erfurt.de/seiten/731.htm)

Auch Papst Benedikt XVI. spricht
uns Religionslehrer/-innen und Erzie-
her/-innen gezielt an, um „die Frage
nach Gott, nach dem Gott, der sich uns
in Jesus Christus gezeigt hat, in der
Schule gegenwärtig zu halten. Ich
weiß, dass es schwer ist, in unserer plu-
ralistischen Welt den Glauben in der
Schule zur Sprache zu bringen. Aber es
reicht eben nicht, wenn die Kinder und

jungen Menschen in der Schule nur
Kenntnisse und technisches Können,
aber keine Maßstäbe erlernen, die der
Kenntnis und dem Können Richtung und
Sinn geben. Regt die Schüler an, nicht
nur nach diesem und jenem zu fragen,
sondern nach dem Woher und Wohin un-
seres Lebens. Helft ihnen zu erkennen,
dass alle Antworten, die nicht bis zu Gott
hinkommen, zu kurz sind.“ (Ansprache
zur Vesper im Münchner Liebfrauen-
dom, Papstbesuch 2006)

Wie können aber diese Inhalte im
Religionsunterricht vermittelt werden ?
Ein Baustein zur Bildung des Herzens
kann die Arbeit mit Märchen darstel-
len. Die traditionellen Volksmärchen
stecken voller Lebenserfahrungen und
können als wertvolle Orientierungshil-
fen angesehen werden. Im Religions-
unterricht können die Schüler und
Schülerinnen durch die Auseinanderset-
zung mit Märchen zum Gelingen eines
sinnvollen Lebens angeleitet werden.

Märchen entstammen der Erzähl-
tradition und sind ursprünglich Ge-
schichten für Erwachsene. Sie konfron-
tieren mit dem ganzen Leben, nicht nur
mit dessen heilen Seiten. Da Märchen
wie auch biblische Geschichten voller
Sprachbilder und Symbolik stecken,
gilt es, die Schüler zum Umgang mit
Symbolen zu sensibilisieren und zu be-
fähigen. Es gilt, den Blick der Schüler
und Schülerinnen auf die Wahrheit zu
lenken, die in bzw. hinter dem vorder-
gründig Erzählten steckt. Wenn sie er-
kennen, dass auch die hier angezeigte
Wahrheit wirklich und gültig ist, kann
diese Erkenntnis zu einem neuen Wirk-
lichkeitsverständnis führen. 

Märchen und biblische Geschich-
ten zeigen Ähnlichkeiten in der Struk-
tur, weisen allerdings einen Unter-
schied im „Gehalt“ auf: Im Märchen
sind Glück und Freude in der Regel
Verdienst einer handelnden Person,
wohingegen in biblischen Geschichten

Aus den Arbeitskreisen

Arbeitskreis 1 (Grundschule): Religionsunterricht wert-voll?
Kreative Zugänge zur Wertevermittlung am Beispiel des     

Märchens „Frau Holle“

??? © Foto: Enders
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das Reich Gottes als verdankt erfahren
wird. Doch sind die Erfahrungen der
Märchen deutungsoffen und können im
Glauben rückgebunden werden. 

„Märchen können Mut machen,
über sich hinauszugehen, sich etwas
zuzuwenden, das man nicht wieder
selbst ist.“ (Vgl. Brigitta Schieder, Mär-
chen machen Mut, 2000) 

Exemplarische Annäherung am 
Beispiel Frau Holle  

Inhaltliche Hinführung: 

Das Holle Märchen kreist um Fra-
gen der Gerechtigkeit und Ungerech-
tigkeit,  es setzt sich mit dem Guten und
dem Bösen auseinander. Als handelnde
Personen stehen neben Frau Holle das
ungleiche Geschwisterpaar Goldmarie
und Pechmarie im Mittelpunkt (vgl. un-
gleiche biblische Geschwisterpaare: Gen
25, 24-26 Jakob/Esau, Gen 29, 16-17
Lea/ Rahel; Joh 11 Maria /Martha).

Die gute und schöne Goldmarie
erfährt von Seiten der Stiefmutter Un-
gerechtigkeit, doch wie geht die gute
und schöne Goldmarie mit dem erleb-
ten Unrecht um?

Die dargebotene Wirklichkeit be-
sitzt neben der vordergründigen, empi-
rischen Seite eine hintergründige, trans-
zendente Dimension. Das Märchen ist
ein Lehrstück der Wahrheit.

Die von Goldmarie erspürte Unge-
rechtigkeit wird im Laufe des Märchens
nicht äußerlich abgeschafft, vielmehr
wird der Umgang mit ihr von innen her
verändert. Gerechtigkeit bewirkt nicht
unbedingt eine äußere Belohnung. Durch
den Sprung in den Brunnen, der Gold-
marie aus der sinn-
lichen Welt in die
übersinnliche Welt
eintauchen lässt,
stellen sich die Wei-
chen ihres Lebens
neu. Gut und Böse
erscheinen in neu-
em Licht. Das Böse
wird durch die eige-
ne Hässlichkeit be-

straft, das Gute
durch die eigene
Schönheit belohnt.
Das Böse erscheint
als die zutiefst ohn-
mächtige Imitation
des Guten, das sich
bei Frau Holle in
seiner vollendeten
Hässlichkeit zu er-
kennen geben muss.
Die Form der Ge-
rechtigkeit, die
Goldmarie gefun-
den hat, hält in der
Realität der Wahrheit statt. 

Das Märchen enthält starke natur-
mythologische Anklänge und kann ent-
sprechend gedeutet werden: Goldmarie
und Pechmarie bilden als Sonnenmädchen
und Mondmädchen eine einander ergän-
zende Wirkungseinheit. Der  Konflikt
zwischen gut und böse wird  nicht als
offener Kampf, sondern als eine Art
Symbiose in der Welt dargestellt. 

Das „Frau Holle Märchen“ ist ein
Märchen der Wegweisung und Ver-
söhnung, das Schüler und Schülerinnen
auf ihrem Weg in die Autonomie an-
sprechen kann. Goldmarie entdeckt
durch den Sprung in den Brunnen (Un-
tertauchen im Wasser als Symbol des
Übergangs, des Wechsels, der Adoles-
zenz, „Tauf“symbol) und den Absturz,
bei dem sie ganz auf sich selbst gestellt
ist, ein neues Leben  (vgl. Röm 6,7: sie
ist gestorben im paulinischen Sinn). Sie
lernt, die Welt mit anderen Augen zu
sehen. 

„Trotz aller zerbrochenen Hoffnun-
gen, Plackereien und Enttäuschungen
ist diese Welt doch wunderschön; man
sieht die Schönheit erst jenseits des
Übermaßes an Enttäuschungen, am En-
de einer tiefen Resignation.“ (Drewer-
mann). Goldmarie ändert die Motive
ihres Handelns, sie braucht nicht mehr
auf die Effekte ihrer Handlungen zu
schielen. So geht es ihr nicht mehr um
Anerkennung, sondern um das Wohl der
Dinge selbst, die Ordnung der Dinge
wird maßgebend. Goldmarie erkennt die
Weisheit des Goldes, die die Äußerlich-
keit der sichtbaren Welt transzendiert.  

Einige ausgewählte  Symbole 
des Märchens

Spule:
Wortfeld:  spinnen/
denken, „Ich glaube,
du spinnst“, Hirnge-
spinste haben, den
Faden verloren ha-
ben, den Faden wie-
der aufnehmen, den
Faden verlieren; die
Spule weist auf
mehr oder weniger
vollendete Gedankenabläufe hin, ent-
rollt sich ein Spule, so kann das Ent-
wicklung bedeuten. Das Denken reißt
sie in die „Tiefe“.

Blutige Spule:
Das Gute muss sich blutig arbeiten in
dieser Welt. Die Spule wird ihr wieder-
gegeben: Das gereinigte neue Denken
kann beginnen, es kommt auch den
Nichtverwandelten zu Gute, Symbol
für die Pubertät.

Apfel: 
Früchte vom Baum der Erkenntnis; die
Erkenntnis von Gut und Böse muss

jetzt geerntet wer-
den.
(vgl. Gen 2, Spr 25,
11 „wie goldene
Äpfel auf silber-
nen Schalen ist ein
Wort, gesprochen
zur rechten Zeit“)

Herd, Ofen, Backofen:
Wärmespender im
Inneren des Hau-
ses; zu Hause sein,
wird parallel ge-
setzt zur Mitte des
Lebens: Herz, Feu-
er als Ort des Un-
heimlichen, der
nicht zu bändigen-
den Emotionen. Als
Ort der Läuterung
(vgl. entsprechen-
de biblische Formulierung Gold, das
im Feuer „geläutert“ ist, Jes 48,10)
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Brunnen: 
Bildwort der schöpferischen Tiefe:
Durch den Sprung in den Brunnen ver-

lässt sie die sinnli-
che Welt und taucht
ein in die Sphäre
des fortwährenden
Wachstums, in die
Welt der Geist-Er-
kenntnis, Erwachen
in einer neuen Welt.
Hier wächst neues
Leben. (vgl. Gen 24,
Joh 4)

Heimweh: 
Erfahrungen der Fülle aus dem Jenseits
wirken ins Diesseits: Sie will  mit der
neuen Erkenntnis zurück, es werden kei-
ne Parallelwelten aufgebaut (vgl. Exo-
duserfahrung: das Murren des Volkes,
der Blick ins gelobte Land)

Goldregen: 
Reichtum, spirituel-
le Erfahrung, Wand-
lung, Gold der Weis-
heit, unverlierbare
Weisheit (nicht ma-

terieller Wohlstand) (vgl. Ps 78, Joh
6,31)

Hahn:
kündigt das Neue
an, Verkündiger
des Durchbruchs,
des neuen Tags,
Lebens, der frühe
Morgen als Ort,
an dem „Neues“
geschaffen wird (vgl. Mk 13,35, Mk
14,30, Ijob 38,36) 

Carola Jestett-Müller, Ilka Rupp,
Juliane Schlaud-Wolf

Die verwendeten Bilder stammen aus dem Drehbilder-
buch von Gertraud Kiedaisch: BBrrüüddeerr GGrriimmmm:: FFrraauu HHoollllee.
– Stuttgart. Verlag Urachhaus.  22004. © Verlag Urach-
haus, Stuttgart, 2006
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::iinn RReelliiggiioonn. 2/2006: Werte – Was Jugendlichen wichtig ist.
RRuu hheeuuttee. 2/2006: Den Menschen stärken, Hilfen für
den Schulalltag.

„Entgegen der These von der Auf-
lösung von Ehe und Familie lässt sich
bei den heutigen Jugendlichen eine
starke Familienorientierung feststel-
len, die in den vergangenen vier Jah-
ren sogar noch etwas angestiegen ist“,
so berichtet die aktuelle Shell-Studie
von 2006: „72 % der Jugendlichen
sind der Meinung, dass man eine Fa-
milie braucht, um wirklich glücklich
leben zu können (2002: 70 %).“ Ne-
ben „Karriere machen“ (82 %) steht
Treue (78 %) ganz oben auf der Skala
der Dinge, die von den Jugendlichen

heute als „in“ bezeichnet werden.
Über zwei Drittel der Jugendlichen
wollen Kinder.

Offenbar zählen diese Wünsche
für eine deutliche Mehrheit der jun-
gen Menschen in Deutschland zu ei-
ner Grundkonstante, die ein als ge-
lungen empfundenes Leben aus-
zeichnen. Diesen Wünschen nachzu-
gehen und somit den Jugendlichen zu
einem je individuell-glücklichen Le-
ben hinzuführen ist das Hauptanlie-
gen der Heidelberger Initiative kin-
der-kinder e.V.

Mit dem Schulprojekt Leo (Lebens-
orientierung) hat der Verein eine Mög-
lichkeit erarbeitet, die Schülerinnen
und Schüler die Fähigkeit entwickeln
lässt, eigene Stärken zu erkennen und
mit ihren Grenzen und Schwächen um-
zugehen. Sie lernen ferner ihr Selbst-
verständnis zu artikulieren, es in Bezug
auf bestimmte Lebenskonzepte zu re-
flektieren und Konsequenzen für das
eigene Leben und das Leben mit ande-
ren zu ziehen. Damit wird die Initiative
zugleich den größten schulischen und
bildungspolitischen Herausforderungen

Arbeitskreis 2 (SEK II): Kinder und Familie? 
Wie der Religionsunterricht Einfluss auf die Lebensbilder  von Kindern     

und Jugendlichen nehmen kann
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resp. Aufträgen der Zukunft an Schulen
gerecht, nämlich der Persönlichkeits-
entwicklung und -bildung.1

Im Rahmen des „Tages der Religi-
onspädagogik 2006“ in Limburg stellte
der Verein in einem Workshop sehr in-
teressierten Lehrerinnen und Lehrern
den Hintergrund, die methodisch-di-
daktischen Prinzipien sowie exempla-
risch die erste von momentan insge-
samt sieben Schulstunden vor. 

Die Schülerinnen und Schüler neh-
men unter Anleitung ihren individuel-
len Lebensstil wahr und entdecken ak-
tiv die für sie bedeutsamen Aspekte ih-
rer persönlichen Lebensplanung und 
-gestaltung.

In der unterrichtspraktischen Um-
setzung wird ihnen genügend Raum für
die eigene dialogische und kreative
Auseinandersetzung mit den neuen In-
halten von Leo eröffnet. Sie gestalten
den Lehr-Lern-Prozess verantwortlich
mit und lernen sich somit als selbsttäti-
ge Subjekte kennen. Dadurch erfahren
die jungen Erwachsenen bei ihrer Su-
che nach einem eigenen Weg wertvolle
Impulse und Orientierung. Wie sieht
das nun konkret aus?

Im Workshop 2 konnten die Refe-
renten, Frau Sonja Dengler und Kris-
tijan Aufiero, den Lehrerinnen und
Lehrern die erste Stunde näher erläu-
tern. Ein eigens von der Initiative kin-
der-kinder e.V. gedrehter Spot2 eröff-
net die Stunde. Im Anschluss daran er-
arbeiten die Jugendlichen mittels ei-
nes ersten, gelben Arbeitsblattes (M1)
die Frage: Wie stelle ich mir mein
Traumpartner/-in vor? Dabei sollen
sie drei Eigenschaften nennen. Die
Ergebnisse werden eingesammelt und
an der Tafel ausgewertet. „Treue, Zu-
verlässlichkeit sowie Humor und
Hilfsbereitschaft stehen an oberster
Stelle“, weiß Kristijan Aufiero zu  be-
richten. In einem zweiten Schritt steht
die Frage nach Vorbildern im Mittel-
punkt (M 2). Wie vorher sollen die Ju-
gendlichen drei Eigenschaften nen-
nen und anmerken, was sie damit ver-
binden. Auch hier verläuft die Aus-
wertung an der Tafel. Interessant ist,
dass eine Vielzahl der Jugendlichen

ihre Vorbilder im familiären Umfeld
finden. Daran anschließend (M 3)
geht es um die Frage, wie die Schüle-
rinnen und Schüler selbst sich in
puncto ihrer gerade aufgestellten
Ideale einschätzen: Entspreche ich
selber diesen Vorgaben? Wie steht es
mit meiner Ehrlichkeit? Welche Note
gebe ich mir, was meine Zuverlässig-
keit angeht? Wie schätze ich meine
Entscheidungs- oder meine Gemein-
schaftsfähigkeit ein? Wie gehe ich mit
Gefühlen um? Wie sich die jungen
Menschen bei den auf den „Meine Ba-
sics“ bezeichneten Eigenschaften ein-
schätzen, bleibt ihr Geheimnis. Jeder
soll seinen Bogen mit nach Hause
nehmen und sich ehrlich prüfen, ob er
in den angegebenen Punkten nun die
Note sehr gut, gut, befriedigend oder
ausreichend verdient oder gar nur
mangelhaft bis ungenügend. „Die
Schülerinnen und Schüler nehmen
diese Ergebnisse ernst“, erläutert
Kristijan Aufiero den Teilnehmerin-
nen und Teilnehmern. „Wer immer im
Selbsttest gut abgeschnitten hat soll
weitermachen; wer eher mittelpräch-
tig dasteht, seine Fähigkeiten weiter
trainieren, sie entwickeln oder erler-

nen will, dem bieten wir Unterstüt-
zung an“, fügt Frau Dengler hinzu.
Auf einem letzten und vierten Ar-
beitsblatt (M 4) schließlich sollen die
Jugendlichen die Eigenschaften, Le-
benszielen und Werte in ein aufge-
zeichnetes Herz schreiben, die sie für
ihre zukünftige Lebensplanung be-
rücksichtigen würden. Zum Ende des
Unterrichts wird jedem ein großes ro-
tes Steinherz überreicht, damit sie
sich an die Inhalte des Unterrichts er-
innern und auch daran, dass Bezie-
hung, Lebensentwurf und Lebenspla-
nung Herzenssache ist, die sie jetzt in
ihrer Jugend vorbereiten können und
sollen.

Markus Arnold

Die Arbeitsmaterialien M1-M4 können im Internet unter
www.ifrr.de heruntergeladen werden.

AAnnmmeerrkkuunnggeenn
1 Vgl. etwa die Vorgaben der KMK, die eine Erziehung

fordert, die zur „Persönlichkeitsentwicklung und -stär-
kung, zur Gestaltung des eigenen Lebens in sozialer
Verantwortung“ befähigen soll, in: Vereinbarung der
KMK zur Gestaltung der gymnasialen Oberstufe in
der Sekundarstufe II vom 07.07.1972 i.d.F. vom
22.10.1999, Punkt 2.

2 Die DVD mit den Spots sind über den Verein kosten-
los zu beziehen: www.kinder-kinder.org

??? © Foto: Enders
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Über den Zusammenhang von Wer-
ten, religiöser Erfahrung und Erziehung

Im nachmittäglichen Arbeitskreis,
der unter der Frage stand „Bringen
Werte Religion – Bringt Religion Wer-
te” ging es im Anschluss an das Referat
vom Vormittag um den Zusammen-
hang von Werten, religiöser Erfahrung
und Erziehung. Da es sich schnell he-
rumgesprochen hatte, dass der Referent
persönlich teilnehmen werde, war die-
ser Arbeitskreis dann auch überra-
schend stark besucht. 

Unter dem von Joas geprägten,
mutmachenden Motto an Gläubige
und Glaubensvermittler, „Heraus aus
der säkularistationstheoretisch be-
gründeten „Selbsteinschüchterung!”
stellte Müller noch einmal die Kern-
begriff des soziologischen Ansatzes
von Joas zusammen: Kreativität, Wer-
te, Religion.

Im Unterschied zu anderen soziolo-
gischen Ansätzen, die den Menschen
nur von funktionalen oder szientifi-
schen Zusammenhängen her sehen,
geht Joas mit dem Stichwort „Kreativi-
tät” von einem Grundbegriff aus, der
geeignet ist, den Spielraum möglicher
Selbstgestaltung des menschlichen Le-
bens umfassend zu erschließen. Die
Kreativität alles menschlichen Han-
delns ist die anthropologische Grund-
kategorie einer soziologischen Theorie
der Handlung und Kommunikation. Nur
mit Hilfe des Gedankens der Kreativi-
tät kann ein tragfähiges Konzept von
Intersubjektivität ohne reduktionisti-
sche und funktionalistische Engführung
erstellt werden. Dazu müssen Menschen
Wertvorstellungen entwickeln. Als Wert
soll weder etwas gesellschaftlich Vor-
gegebenes noch all das gelten, was je-
mand sich gerade wünscht, sondern
das, was wir, gleichsam wenn wir be-
fragt würden, tatsächlich mit allem
Ernst und innerem Engagement als gut

und richtig ansehen.
Werte sind also emotio-
nal besetzte Vorstellun-
gen über das Wün-
schenswerte – in sozio-
logischer  Fachsprache
”reflexive Standards”.
Sie dienen dazu, auf
kreative Weise die Pra-
xis des menschlichen
Lebens zu gestalten

Werte sind keine
universellen Normen,
sondern Vorstellungen
von einzelnen oder ei-
ner Gruppe – aber ge-
nauso unverzichtbar wie Normen, mit
denen man ja in der Regel einen univer-
sellen Anspruch verbindet. Ohne spezi-
fische und partikulare Werte ist für Joas
der Zusammenhalt von Gesellschaften
aber nicht zu denken. Religion ist für
Joas, soziologisch betrachtet, ein sol-
ches Wertgefüge, eine Form der Wert-
bildung und -bindung, genauerhin eine
Weise, Erfahrungen der Selbstranszen-
denz (des Ergriffenseins, des Sich-Hin-
gebens) zu deuten. Sie basiert auf tradi-
tionellen, im Prozess der Selbstbildung
erworbenen Werten der Sinnorientie-
rung. Diese werden durch Erfahrungen
neu ausgelegt, indem 
– aus der Tradition bestimmte Teile

herausgegriffen und neu mit Sinn
erfüllt werden,

– neuartige Verknüpfungen von Ele-
menten der Tradition hergestellt
werden,

– neue eigenständige schöpferische
Artikulationen versucht werden.
Das Problem ist nun, dass eine von

funktionalistischen und szientistischen
Vorgaben geprägte Öffentlichkeit in
Wissenschaft und Gesellschaft Religion
als gestaltenden Faktor menschlichen
Handelns nicht (oder zumindest nicht
mehr) angemessen in den Blick  neh-
men kann. Um das  handlungsleitende

Potential von Religion wieder neu zu
erschließen, kämpft Joas gegen die weit
verbreitete Säkularisationsthese. 

Die Säkularisationstheorie ist ein
Eckstein jeder soziologischen Theorie-
bildung, die bei zunächst in der Ge-
schichte der Soziologie und heute bei
europäischen und amerikanischen In-
tellektuellen großen Einfluss in Bezug
auf ihr Verständnis von Religion ge-
winnen konnte. Sie besagt, die fort-
schreitende Aufklärung werde die Reli-
gion, da überflüssig oder schädlich,
bald zum Verschwinden bringen.

Wie Joas im Anschluss an führende
amerikanische Religionssoziologen
zeigt, ist sie nachgewiesenermaßen
falsch und zwar sowohl empirisch, als
auch wegen widersprüchlicher und un-
klarer Begrifflichkeit. Der Referent
hatte dies am Vormittag im einzelnen
ausgeführt.

Im Gespräch ging es nun um vieler-
lei Detailaspekte, insbesondere um De-
siderate der Wert- und  Glaubensver-
mittlung. In einer freundlichen Atmo-
sphäre erläuterte Joas auf eindringliche
und verbindliche Weise seine Gedan-
ken auf dem Hintergrund persönlicher
Erlebnisse und Lebenserfahrung.

Hans-Jürgen Müller

Arbeitskreis 3 (SEK II):

Bringen Werte Religion – Bringt Religion Werte?

??? © Foto: Enders



Bisher verstand man unter „Schul-
pastoral“ eher kirchlich-religiöses Han-
deln über den Religionsunterricht hinaus
(Schulgottesdienste, Tage der Orientie-
rung etc.). Kann der Religionsunterricht
selbst religiöse Erfahrung ermöglichen
oder überfordert ein solcher Anspruch
den Fachstatus, die Unterrichtsinhalte
samt Lehrer und Lehrerrinnen und Schü-
ler und Schülerinnen? Der Arbeitskreis
diskutierte diese Fragestellung auf dem
Hintergrund einiger exemplarisch-prak-
tischer Impulse zu einem Bibeltext und
der Erfahrung der Teilnehmenden.

Die über 40 Teilnehmenden fanden
zunächst auf dem Fußboden große Blät-
ter mit „starken Worten“ vor. Dass diese
aus einer bekannten Bibelgeschichte
stammten, ahnten vielleicht einige, es
fand jedoch zunächst keiner die Quelle
heraus. Sie folgten bereitwillig der Auf-
forderung, „zu diesen großen Worten
Stellung zu nehmen“, sie zu durchschrei-
ten, wahrzunehmen, dann irgendwo ste-
hen zu bleiben, dem gewählten Wort ei-
nen körperlichen Ausdruck, eine Hal-
tung, Geste zu geben, mit kurzer Begrün-
dung und Assoziationen auszusprechen:
„Warum bin ich hier stehen geblieben?“
Schließlich wurden aus den Worten eine
freie akustische Text-Assoziationen-Col-
lage und ein kleine „emotionale Sprech-
motette“. Ein besonders bibelfester Teil-
nehmer erkannte die Worte schließlich
als die Geschichte des Besessenen von
Gerasa (Mk 5,1-20). Sie wurde nun von
einer anderen Teilnehmerin erzählerisch
vorgelesen und in Einzelarbeit von allen
mit der Fragestellung bearbeitet: Wo
kommen in der Geschichte Wert, Wer-
tungen, Werte vor? Welche? Von wem
vorgenommen? Wo gilt hier welche
Wertordnung? Wo stoßen Wertordnun-
gen aufeinander? Wertschätzung – Ver-
wertung? Wo passiert heute ähnliches?

Damit haben wir versucht, Bezüge
zum Vormittagsvortrag des Lehrerta-
ges herzustellen. Die Antworten erga-
ben ein weites Spektrum, vom mate-
riellen Wert der Schweineherde, dem
„Mitleid“ Jesu mit den Dämonen, über
die Selbstabwertung des Besessenen,
seine „Aufwertung“ und „Wertwieder-
herstellung“ im Handeln Jesu, bis zu
dessen „Abwertung“ in seiner Auswei-
sung durch die Menge, er solle doch
bitte die Gegend verlassen.

Danach wurde mit je einem der fol-
genden Arbeitsaufträge in Dreier-Grup-
pen weitergearbeitet:
a) Verfassen Sie unter dem Stichwort

„Werte“ ein zeitgenössisch-moder-
nes „Psychogramm“ des Besesse-
nen für seine psychiatrisch-psycho-
logische Betreuung. Schlagen Sie
gemeinsam eine Therapie vor.

b) Analysieren Sie kritisch, aber sach-
lich, die Wertfrage(n) aus der Sicht
der Schweine und/oder Schweine-
züchter (Bitte notieren!)

c) Notieren Sie bitte die Kommentie-
rung des Ereignisses in einem Selbst-
gespräch Jesu! Machen Sie dabei
besonders deutlich, wie es über-
haupt dazu kommt,
dass Jesus den 
Besessenen wahr-
nimmt und wie Je-
sus selbst das Zu-
standekommen sei-
ner positiven Wir-
kung erklären wür-
de.

d) Erzählen Sie – über-
tragen in die Denk-
welt und Sprache
von heute – die Hei-
lung aus der Sicht
des ehemaligen Be-
sessenen.

Natürlich erbrachten die unter-
schiedlichen Perspektiven der zugewie-
senen Rollen hoch interessante Ergeb-
nisse. Das Hineinfühlen in die Personen
des „geheilten Besessenen“ (c) und des
(auf welche Weise?) heilenden Jesus (d)
waren dabei besonders spannend.

Darin lagen dann auch die Hauptan-
knüpfungspunkte für das auswertende
Gespräch, ob diese Art der Beschäfti-
gung mit der Bibelgeschichte irgend-
wie und ansatzweise die Qualität einer
religiösen Erfahrung habe? Ein großer
Teil der sich dazu Äußernden antworte-
te eher verhalten, aber doch positiv:
Schon das intensive und sehr persönli-
che Wahrnehmen des Textes bis in sei-
ne einzelnen „starken Worte“ hinein,
bestimmt aber das sich persönlich in
den Heilungsvorgang und seine han-
delnden Personen Hineinversetzen,
könne religiöse Erfahrung auch im Re-
ligionsunterricht der Sekundarstufe zu-
mindest „anbahnen“. Ich selbst glaube,
dass es noch weiter und tiefer gehen
kann, war mit dem Ergebnis des Ar-
beitskreises aber sehr zufrieden.

Stefan Herok

Arbeitskreis 4 (Schulpastoral): Zwischen 
Wertschätzungsübung und Verwertung 

Religiöse Erfahrung im Religionsunterricht der 
Sekundarstufe anbahnen!?
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Ein Jahr ist es her, daß das Gesche-
hen im Vatikan die Welt in seinen Bann
schlug – weit über die katholische Kir-
che hinaus. Der bewegende Abschied
von Johannes Paul II., die für viele
überraschende Wahl des deutschen
Kardinals Ratzinger zum Nachfolger
und die eindrucksvolle Amtseinführung
des neuen Papstes ließen Rom über
Wochen zum Mittelpunkt werden.

Es waren nicht nur die Begeiste-
rung für grandiose Bilder, nicht nur die
Prachtentfaltung oder die Spannung
des Übergangs, die diese Faszination
hervorriefen. Es war vor allem die Grö-
ße und Tiefe von Eindrücken, die quer
zu dem Lebensgefühl und der Ober-
flächlichkeit der modernen Tempoge-
sellschaft lagen: der quälende öffentli-
che Leidensweg von Johannes Paul II.,
der das Streben der Gesellschaft unter-
lief, die Leiden des Alters auszublen-
den, um sich nicht die gute Laune zu
verderben; die machtvolle Demonstra-
tion der weltweiten Bedeutung der ka-
tholischen Kirche, von Kontinuität und
Zusammengehörigkeitsgefühl in einem
ganz auf Abwechslung und Individua-
lisierung ausgerichteten Umfeld; das
selbstbewußte Bekenntnis des Glau-
bens, das sich gerade in den beiden he-
rausragenden, in ihrer Menschlichkeit
anrührenden Predigten bei der Toten-
feier und der Amtseinführung aus-
drückte.

Aber was bleibt davon? Unter dem
Eindruck der Großereignisse veränder-
te sich kurzfristig die quantitative Ein-
schätzung der religiös gebundenen Be-
völkerung. Der Anteil derer, die über-
zeugt sind, daß der Glaube für die
meisten Menschen in Deutschland von
existentieller Bedeutung ist, sprang
kurzfristig von 24 auf 37 Prozent, ging
jedoch danach wieder rasch auf das ur-
sprüngliche Niveau zurück.

Die Erwartung, daß religiöse Über-
zeugungen künftig an Bedeutung ver-
lieren werden, ging zwischen Anfang
und Mitte des Jahres 2005 von 31 auf
22 Prozent zurück und hat sich seither
lediglich wieder auf 24 Prozent erhöht;
44 Prozent rechnen für die Zukunft mit
einer steten Bedeutung der Religion, 23
Prozent mit einem Bedeutungsgewinn.

Das Interesse an religiösen Themen
lag in dem gesamten Jahr 2005 und
liegt auch heute höher als in den neun-
ziger Jahren und noch am Beginn die-
ses Jahrzehnts.

Die Überzeugung, daß der christli-
che Glauben ungebrochen aktuell ist,
stieg Anfang 2005 auf 52 Prozent und
hält sich seither auf diesem Niveau.
Dies ist angesichts eines jahrzehntelan-
gen Verfalls religiöser Bindungen mehr
als bemerkenswert. Joseph Ratzinger
hat 1968 diesen Verfall in seiner „Ein-
führung in das Christentum“ zu einer
Zeit beschrieben, als er erst in Ansätzen
zu erkennen war. Zwischen der Mitte
der sechziger und Mitte der siebziger
Jahre verfielen die kirchlichen Bindun-
gen und auch die religiöse Praxis wie
Gottesdienstbesuche und Gebete in der
Familie erdrutschartig. Danach setzte
sich dies verlangsamt fort und wurde
seit Mitte der achtziger Jahre in einem
sprunghaften Anstieg der Kirchenaus-
tritte sichtbar. Besonders wirkte sich
die wachsende Kluft zwischen den Ge-
nerationen aus: die jungen Leute lösten
sich weitaus rascher aus der religiösen
Verankerung; Religiosität und kirchli-
che Bindungen wurden zunehmend
zum Merkmal einer Alterskultur.

Mit der deutschen Einheit ver-
schärfte sich die Lage. Die jahrzehnte-
lange Stigmatisierung kirchlicher und
religiöser Bindungen in der DDR
machte die Mitgliedschaft in einer Kon-
fessionsgemeinschaft in Ostdeutsch-

land zum Minderheitenphänomen. Wäh-
rend im Westen noch rund 75 Prozent
der erwachsenen Bevölkerung einer
Kirche angehören, liegt dieser Anteil
im Osten bei 28 Prozent. 55 Prozent der
westdeutschen, 22 Prozent der ostdeut-
schen Bevölkerung beschreiben sich
als religiös. Die Selbstverständlichkeit,
mit der viele Westdeutsche ihrer Kon-
fessionsgemeinschaft angehörten, auch
wenn ihre religiösen Bindungen schwach
waren, ist spätestens seit 1990 in Frage
gestellt.

Insbesondere die Distanzierung der
Jüngeren in den siebziger und achtziger
Jahren war ein Menetekel für die Kir-
chen, verminderten sich damit doch
drastisch die Chancen, daß diese Gene-
ration ihre Kinder religiös erziehen
würde. Zwar blieb die Mehrheit über-
zeugt, daß eine religiöse Erziehung von
Kindern wünschenswert ist. Die Nei-
gung und auch Befähigung, diese Erzie-
hung persönlich zu erbringen und eine
religiöse Orientierung auch vorzuleben,
schwanden jedoch zusehends. Von den
über Sechzigjährigen waren noch annä-
hernd 70 Prozent in einem religiös ge-
prägten Elternhaus aufgewachsen, von
den heute 30 bis 44 Jahre alten waren es

Die neue Anziehungskraft der Religion
Wachsendes Interesse an Glaube und Kirche

Renate Köcher

Quelle: Institut für Demoskopie Allensbach               F.A.Z.-Grafik Niebel



noch 48 Prozent, von den Jugendlichen
unter 30 noch 37 Prozent.

Doch entgegen aller Erwartung und
Wahrscheinlichkeit kam dieser Prozeß
Mitte der neunziger Jahre zum Still-
stand, so, als sei der Kreis religiös Ge-
bundener auf einen stabilen Kern abge-
schmolzen. Die weiterhin erfolgenden
Kirchenaustritte verdeckten die Stabili-
sierung, widerlegen sie jedoch nicht.
Die Zahl der Konfessionsmitglieder
war stets weitaus größer als der Kreis,
für den der Glauben existentielle Be-
deutung hat. Die Kirchenaustritte ste-
hen damit eher für eine – abseits der für
die Kirchen ungünstigen finanziellen
Folgen – durchaus auch heilsame Berei-
nigung, bei der aus einer Konventions-
eine Konfessionsmitgliedschaft wird.

Der Kreis, der sich als religiös ein-
stuft, liegt etwa seit 1995 stabil bei
knapp 50 Prozent der Bevölkerung.
Andere Indikatoren, wie die Bedeutung
christlicher Überzeugungen und Wert-
vorstellungen für das eigene Leben
oder das Vertrauen in die Kraft von Ge-
beten, erbringen im wesentlichen das-
selbe Ergebnis. Der Kreis, für den die
Religion große Bedeutung hat, der aus
dem Glauben Kraft, auch Trost zieht,
hat sich seither langsam, aber stetig von
35 auf 42 Prozent erhöht. Zugleich ha-
ben sich das Interesse an religiösen
Themen wie auch die Überzeugung
verstärkt, daß die Kirchen auch in der
modernen Gesellschaft wichtig sind.
Es sind keine dramatischen, aber merk-
liche und in ihrer Stabilität bemerkens-
werte Veränderungen. So hat sich der
Anteil der Bevölkerung mit ausgepräg-
tem Interesse an religiösen Fragen seit
etwa 1995 von 24 auf 33 Prozent er-
höht, derjenige der Desinteressierten
von 32 auf 24 Prozent vermindert.

Die Mutmaßung, daß dies auf den
wachsenden Anteil Älterer in der Ge-
sellschaft zurückzuführen ist, hält der
Überprüfung nicht stand. Das Interesse
an religiösen Fragen wie die Bindung
an die Kirche sind in allen Altersgrup-
pen gestiegen, noch am wenigsten bei
den – ohnehin überdurchschnittlich re-
ligiös und kirchlich gebundenen – Per-
sonen, die älter als 60 Jahre sind. Völlig

unerwartet sind gerade bei den Jünge-
ren die Einstellungen in Bewegung ge-
raten. Der Anteil, der aus den Glaubens-
überzeugungen Kraft zieht, hat sich seit
der Mitte der neunziger Jahre in der Al-
tersgruppe zwischen 16 und 29 Jahren
von 18 auf 26 Prozent erhöht, bei jenen
zwischen 30 und 44 Jahren von 27 auf
34 Prozent. Die Erwartung, daß religiö-
se Bindungen künftig immer schwächer
werden, hat sich zurückgebildet, zum
Beispiel seit 1995 von 41 auf 28 Pro-
zent in der Altersgruppe unter 30 Jah-
ren. Die Bindungen an die Kirchen ha-
ben zugenommen, überdurchschnittlich
vor allem in der Altersgruppe zwischen
30 und 44 Jahren.

Diese Entwicklungen sind nicht erst
unter dem Eindruck der Großereignisse
des letzten Jahres entstanden, aber
durch sie befestigt worden. Auf der Su-
che nach Orientierung wenden sich vie-
le fragend Religion und Kirche zu.
Noch ist schwer abzuschätzen, ob da-
raus eine nachhaltige Belebung der reli-
giösen Kultur in Deutschland erwächst
oder ob Religion und Kirche nur vorü-
bergehend „Konjunktur haben“.

Die Frage ist, ob die Kirchen über-
haupt gerüstet sind, die neue Offenheit
der Gesellschaft zu erkennen und auf-
zunehmen. Durch die jahrzehntelang
hervorragende Finanzausstattung der
Kirchen sind große, umtriebige Appa-
rate entstanden. Dabei wandelten sich
die Kirchen teilweise von Glaubensge-
meinschaften mit karitativer Ausrich-
tung zu Dienstleistern, die zwar in der
säkularen Gesellschaft wohlgelitten und
anerkannt sind, aber nur noch einge-
schränkt als Glaubensgemeinschaften
wahrgenommen wurden. Seit die Kir-
chensteuereinnahmen abnehmen, bin-
det die Anpassung der Strukturen an
diese Entwicklung die Aufmerksam-
keit und die Kräfte der Kirchen in ei-
nem Maße, das eher eine wachsende
Selbstbezogenheit der großen Konfes-
sionen befürchten läßt.

Nur die aktiv beteiligte Minderheit
erlebt in der Kirche ein Gefühl von Ge-
meinschaft, eine andere Art des Um-
gangs miteinander, Anregungen, eine
Auseinandersetzung mit Sinnfragen,

Gottesdienste. Dabei gelingt es der ka-
tholischen Kirche deutlich besser, ein
Gefühl von Gemeinschaft zu vermit-
teln und mit der Art ihrer Gottesdienste
Menschen anzusprechen. Katholiken
wie Protestanten definieren die Gratifi-
kationen ihrer Konfessionsmitglied-
schaft jedoch in erster Linie über die
Möglichkeit, wichtigen Ereignissen
wie Heirat, Taufe und Beerdigung ei-
nen würdigen kirchlichen Rahmen zu
geben. 55 Prozent sehen darin einen
wesentlichen Vorteil ihrer Konfessi-
onsmitgliedschaft; für 45 Prozent ist
die Mitgliedschaft eine selbstverständ-
liche Tradition und Konvention. Nur 26
Prozent fühlen sich dagegen von Got-
tesdiensten angesprochen, 18 Prozent
verbinden mit der Kirche die Möglich-
keit, den Glauben in Gemeinschaft zu
erleben, 23 Prozent empfinden die Kir-
che als eine Gemeinschaft, in der Men-
schen anders miteinander umgehen.

Natürlich ist es heute ungleich
schwieriger, eine lebendige, anziehen-
de religiöse Gemeinschaft sicherzustel-
len. In dem Umfeld der multioptiona-
len Gesellschaft mit ihrem Angebot an
Informationen, Unterhaltung und Ab-
wechslung fällt es schwer, die Zeitre-
servate zu verteidigen, in denen Men-
schen zur Ruhe kommen, nachdenken
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und sich Sinnfragen widmen. Ob es ge-
lingt, die neue Offenheit der Gesell-
schaft für religiöse Fragen in eine dau-
erhafte Stärkung der religiösen Kultur
zu überführen, davon hängt die weitere
Entwicklung der Kirchen, aber auch
der Gesellschaft ab. Religiöse und reli-
giös Unentschiedene unterscheiden sich
nicht allein in ihrer Einstellung zu Reli-
gion und Kirche. So sind religiös ge-

bundene junge Menschen unter 30 Jah-
ren weitaus mehr als Gleichaltrige oh-
ne religiöse Bindung darauf ausgerich-
tet, sich mit Sinnfragen auseinanderzu-
setzen, andere Menschen zu unterstüt-
zen, Kinder zu haben, im weitesten
Sinn Verantwortung zu übernehmen
und die eigenen Fähigkeiten und Bega-
bungen zu entfalten. Eine Stärkung
oder Schwächung der Religion verän-

dert die Werte und das Klima einer Ge-
sellschaft.

Nachdruck mit freundlicher Genehmigung aus: © Frank-
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Meine Gedanken gehen zurück in
die Jahre, in denen ich an der Universi-
tät Bonn nach einer schönen Periode an
der Freisinger Hochschule meine Tä-
tigkeit als akademischer Lehrer aufge-
nommen habe. Es war – 1959 – noch
die Zeit der alten Ordinarien-Universi-
tät. Für die einzelnen Lehrstühle gab es
weder Assistenten noch Schreibkräfte,
dafür aber gab es eine sehr unmittelba-
re Begegnung mit den Studenten und
vor allem auch der Professoren unterein-
ander. In den Dozentenräumen traf man
sich vor und nach den Vorlesungen. Die
Kontakte mit den Historikern, den Phi-
losophen, den Philologen und natürlich
auch zwischen beiden Theologischen
Fakultäten waren sehr lebendig.

Es gab jedes Semester einen soge-
nannten Dies academicus, an dem sich
Professoren aller Fakultäten den Stu-
denten der gesamten Universität vor-
stellten und so ein Erleben von Univer-
sitas möglich wurde – auf das Sie, Mag-
nifizenz, auch gerade hingewiesen ha-
ben – die Erfahrung nämlich, dass wir
in allen Spezialisierungen, die uns
manchmal sprachlos füreinander ma-
chen, doch ein Ganzes bilden und im
Ganzen der einen Vernunft mit all ihren
Dimensionen arbeiten und so auch in
einer gemeinschaftlichen Verantwor-
tung für den rechten Gebrauch der Ver-
nunft stehen – das wurde erlebbar.

Die Universität war auch durchaus
stolz auf ihre beiden Theologischen Fa-
kultäten. Es war klar, dass auch sie, in-
dem sie nach der Vernunft des Glau-
bens fragen, eine Arbeit tun, die not-
wendig zum Ganzen der Universitas
scientiarum gehört, auch wenn nicht al-
le den Glauben teilen konnten, um des-
sen Zuordnung zur gemeinsamen Ver-

nunft sich die Theologen mühen. Die-
ser innere Zusammenhalt im Kosmos
der Vernunft wurde auch nicht gestört,
als einmal verlautete, einer der Kolle-
gen habe geäußert, an unserer Univer-
sität gebe es etwas Merkwürdiges: zwei
Fakultäten, die sich mit etwas befass-
ten, was es gar nicht gebe – mit Gott.
Dass es auch solch radikaler Skepsis
gegenüber notwendig und vernünftig
bleibt, mit der Vernunft nach Gott zu
fragen und es im Zusammenhang der
Überlieferung des christlichen Glau-
bens zu tun, war im Ganzen der Uni-
versität unbestritten.

All dies ist mir wieder in den Sinn
gekommen, als ich kürzlich den von
Professor Theodore Khoury (Münster)
herausgegebenen Teil des Dialogs las,
den der gelehrte byzantinische Kaiser
Manuel II. Palaeologos wohl 1391 im
Winterlager zu Ankara mit einem ge-
bildeten Perser über Christentum und
Islam und beider Wahrheit führte.1 Der
Kaiser hat vermutlich während der Be-
lagerung von Konstantinopel zwischen
1394 und 1402 den Dialog aufgezeich-
net; so versteht man auch, dass seine ei-
genen Ausführungen sehr viel ausführ-
licher wiedergegeben sind, als die sei-
nes persischen Gesprächspartners.2

Der Dialog erstreckt sich über den
ganzen Bereich des von Bibel und Ko-
ran umschriebenen Glaubensgefüges
und kreist besonders um das Gottes-
und das Menschenbild, aber auch im-
mer wieder notwendigerweise um das
Verhältnis der, wie man sagte, „drei Ge-
setze“ oder „drei Lebensordnungen“:
Altes Testament – Neues Testament –
Koran. Jetzt, in dieser Vorlesung möch-
te ich darüber nicht handeln, nur einen

– im Aufbau des ganzen Dialogs eher
marginalen – Punkt berühren, der mich
im Zusammenhang des Themas Glaube
und Vernunft fasziniert hat und der mir
als Ausgangspunkt für meine Überle-
gungen zu diesem Thema dient.

In der von Professor Khoury he-
rausgegebenen siebten Gesprächsrunde
(διαλεξις – Kontroverse) kommt der
Kaiser auf das Thema des Djihαd, des
heiligen Krieges zu sprechen. Der Kai-
ser wusste sicher, dass in Sure 2, 256
steht: Kein Zwang in Glaubenssachen
– es ist wohl eine der frühen Suren aus
der Zeit, wie uns ein Teil der Kenner
sagt, in der Mohammed selbst noch
machtlos und bedroht war. Aber der
Kaiser kannte natürlich auch die im
Koran niedergelegten – später entstan-
denen – Bestimmungen über den heili-
gen Krieg. Ohne sich auf Einzelheiten
wie die unterschiedliche Behandlung
von „Schriftbesitzern“ und „Ungläubi-
gen“ einzulassen, wendet er sich in er-
staunlich schroffer, für uns unannehm-
bar schroffer Form ganz einfach mit
der zentralen Frage nach dem Verhält-
nis von Religion und Gewalt überhaupt
an seinen Gesprächspartner. Er sagt:
„Zeig mir doch, was Mohammed Neu-
es gebracht hat, und da wirst du nur
Schlechtes und Inhumanes finden wie
dies, dass er vorgeschrieben hat, den
Glauben, den er predigte, durch das
Schwert zu verbreiten“.3 Der Kaiser
begründet, nachdem er so zugeschla-
gen hat, dann eingehend, warum Glau-
bensverbreitung durch Gewalt wider-
sinnig ist. Sie steht im Widerspruch
zum Wesen Gottes und zum Wesen der
Seele. „Gott hat kein Gefallen am
Blut”, sagt er, „und nicht vernunftge-
mäß, nicht „συν λογω“ zu handeln, ist
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Nicht vernunftgemäß zu handeln, 
ist dem Wesen Gottes zuwider

Die Regensburger Rede* von Papst Benedikt XVI.
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dem Wesen Gottes zuwider. Der Glau-
be ist Frucht der Seele, nicht des Kör-
pers. Wer also jemanden zum Glauben
führen will, braucht die Fähigkeit zur
guten Rede und ein rechtes Denken,
nicht aber Gewalt und Drohung… Um
eine vernünftige Seele zu überzeugen,
braucht man nicht seinen Arm, nicht
Schlagwerkzeuge noch sonst eines der
Mittel, durch die man jemanden mit
dem Tod bedrohen kann ...“.4

Der entscheidende Satz in dieser
Argumentation gegen Bekehrung durch
Gewalt lautet: Nicht vernunftgemäß
handeln ist dem Wesen Gottes zu-
wider.5 Der Herausgeber, Theodore
Khoury, kommentiert dazu: Für den
Kaiser als einen in griechischer Philo-
sophie aufgewachsenen Byzantiner ist
dieser Satz evident. Für die moslemi-
sche Lehre hingegen ist Gott absolut
transzendent. Sein Wille ist an keine
unserer Kategorien gebunden und sei
es die der Vernünftigkeit.6 Khoury zi-
tiert dazu eine Arbeit des bekannten
französischen Islamologen R. Arnaldez,
der darauf hinweist, dass Ibn Hazm so
weit gehe zu erklären, dass Gott auch
nicht durch sein eigenes Wort gehalten
sei und dass nichts ihn dazu verpflichte,
uns die Wahrheit zu offenbaren. Wenn
er es wollte, müsse der Mensch auch
Götzendienst treiben.7

An dieser Stelle tut sich ein Schei-
deweg im Verständnis Gottes und so in
der konkreten Verwirklichung von Re-
ligion auf, der uns heute ganz unmittel-
bar herausfordert. Ist es nur griechisch
zu glauben, dass vernunftwidrig zu
handeln dem Wesen Gottes zuwider ist,
oder gilt das immer und in sich selbst?
Ich denke, dass an dieser Stelle der tiefe
Einklang zwischen dem, was im besten
Sinn griechisch ist, und dem auf der Bi-
bel gründenden Gottesglauben sichtbar
wird. Den ersten Vers der Genesis, den
ersten Vers der Heiligen Schrift über-
haupt abwandelnd, hat Johannes den
Prolog seines Evangeliums mit dem
Wort eröffnet: Im Anfang war der Lo-
gos. Dies ist genau das Wort, das der
Kaiser gebraucht: Gott handelt „συν
λογω”, mit Logos. Logos ist Vernunft
und Wort zugleich – eine Vernunft, die

schöpferisch ist und sich mitteilen
kann, aber eben als Vernunft. Johannes
hat uns damit das abschließende Wort
des biblischen Gottesbegriffs ge-
schenkt, in dem alle die oft mühsamen
und verschlungenen Wege des bibli-
schen Glaubens an ihr Ziel kommen
und ihre Synthese finden. Im Anfang
war der Logos, und der Logos ist Gott,
so sagt uns der Evangelist. Das Zusam-
mentreffen der biblischen Botschaft
und des griechischen Denkens war kein
Zufall. Die Vision des heiligen Paulus,
dem sich die Wege in Asien verschlos-
sen und der nächtens in einem Gesicht
einen Mazedonier sah und ihn rufen
hörte: Komm herüber und hilf uns (Apg
16, 6-10) – diese Vision darf als Ver-
dichtung des von innen her nötigen
Aufeinanderzugehens zwischen bibli-
schem Glauben und griechischem Fra-
gen gedeutet werden.

Dabei war dieses Zugehen längst
im Gang. Schon der geheimnisvolle
Gottesname vom brennenden Dorn-
busch, der diesen Gott aus den Göttern
mit den vielen Namen herausnimmt
und von ihm einfach das „Ich bin“, das
Dasein aussagt, ist eine Bestreitung des
Mythos, zu der der sokratische Ver-
such, den Mythos zu überwinden und
zu übersteigen, in einer inneren Analo-
gie steht.8 Der am Dornbusch begonne-

ne Prozess kommt im Innern des Alten
Testaments zu einer neuen Reife wäh-
rend des Exils, wo nun der landlos und
kultlos gewordene Gott Israels sich als
den Gott des Himmels und der Erde
verkündet und sich mit einer einfachen,
das Dornbusch-Wort weiterführenden
Formel vorstellt: „Ich bin’s.“ Mit die-
sem neuen Erkennen Gottes geht eine
Art von Aufklärung Hand in Hand, die
sich im Spott über die Götter drastisch
ausdrückt, die nur Machwerke der
Menschen seien (vgl. Ps 115). So geht
der biblische Glaube in der hellenisti-
schen Epoche bei aller Schärfe des Ge-
gensatzes zu den hellenistischen Herr-
schern, die die Angleichung an die grie-
chische Lebensweise und ihren Götter-
kult erzwingen wollten, dem Besten
des griechischen Denkens von innen
her entgegen zu einer gegenseitigen
Berührung, wie sie sich dann besonders
in der späten Weisheits-Literatur voll-
zogen hat. Heute wissen wir, dass die in
Alexandrien entstandene griechische
Übersetzung des Alten Testaments – die
Septuaginta – mehr als eine bloße (viel-
leicht sogar wenig positiv zu beurtei-
lende) Übersetzung des hebräischen
Textes, nämlich ein selbständiger Text-
zeuge und ein eigener wichtiger Schritt
der Offenbarungsgeschichte ist, in dem
sich diese Begegnung auf eine Weise
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realisiert hat, die für die Entstehung des
Christentums und seine Verbreitung
entscheidende Bedeutung gewann.9 Zu-
tiefst geht es dabei um die Begegnung
zwischen Glaube und Vernunft, zwi-
schen rechter Aufklärung und Religion.
Manuel II. hat wirklich aus dem inne-
ren Wesen des christlichen Glaubens
heraus und zugleich aus dem Wesen
des Griechischen, das sich mit dem
Glauben verschmolzen hatte, sagen
können: Nicht „mit dem Logos“ han-
deln, ist dem Wesen Gottes zuwider.

Hier ist der Redlichkeit halber an-
zumerken, dass sich im Spätmittelalter
Tendenzen der Theologie entwickelt
haben, die diese Synthese von Grie-
chischem und Christlichem aufspren-
gen. Gegenüber dem sogenannten au-
gustinischen und thomistischen Intel-
lektualismus beginnt bei Duns Scotus
eine Position des Voluntarismus, die

schließlich in den weiteren Entwick-
lungen dahinführte zu sagen, wir kenn-
ten von Gott nur seine Voluntas ordina-
ta. Jenseits davon gebe es die Freiheit
Gottes, kraft derer er auch das Gegen-
teil von allem, was er getan hat, hätte
machen und tun können.

Hier zeichnen sich Positionen ab,
die denen von Ibn Hazm durchaus na-
hekommen können und auf das Bild ei-
nes Willkür-Gottes zulaufen könnten,
der auch nicht an die Wahrheit und an
das Gute gebunden ist. Die Transzen-
denz und die Andersheit Gottes werden
so weit übersteigert, dass auch unsere
Vernunft, unser Sinn für das Wahre und
Gute kein wirklicher Spiegel Gottes
mehr sind, dessen abgründige Mög-
lichkeiten hinter seinen tatsächlichen
Entscheiden für uns ewig unzugänglich
und verborgen bleiben. 

Demgegenüber hat der kirchliche
Glaube immer daran festgehalten, dass

es zwischen Gott und uns, zwischen
seinem ewigen Schöpfergeist und un-
serer geschaffenen Vernunft eine wirk-
liche Analogie gibt, in der zwar – wie
das Vierte Laterankonzil 1215 sagt – die
Unähnlichkeiten unendlich größer sind
als die Ähnlichkeiten, aber eben doch
die Analogie und ihre Sprache nicht
aufgehoben werden. Gott wird nicht
göttlicher dadurch, dass wir ihn in ei-
nen reinen und undurchschaubaren Vo-
luntarismus entrücken, sondern der
wahrhaft göttliche Gott ist der Gott, der
sich als Logos gezeigt und als Logos
liebend für uns gehandelt hat. Gewiss,
die Liebe „übersteigt“, wie Paulus sagt,
die Erkenntnis und vermag daher mehr
wahrzunehmen als das bloße Denken
(vgl. Eph 3, 19), aber sie bleibt doch
Liebe des Gottes-Logos, weshalb christ-
licher Gottesdienst, wie noch „λα−
τρεια“ ist – Gottesdienst, der im Ein-
klang miteinmal Paulus sagt, „λογικη“
dem ewigen Wort und mit unserer Ver-
nunft steht (vgl. Röm 12, 1).10

Dieses hier angedeutete innere Zu-
gehen aufeinander, das sich zwischen
biblischem Glauben und griechischem
philosophischem Fragen vollzogen hat,
ist ein nicht nur religionsgeschichtlich,
sondern weltgeschichtlich entscheiden-
der Vorgang, der uns auch heute in die
Pflicht nimmt. Wenn man diese Begeg-
nung sieht, ist es nicht verwunderlich,
dass das Christentum trotz seines Ur-
sprungs und wichtiger Entfaltungen im
Orient schließlich seine geschichtlich
entscheidende Prägung in Europa ge-
funden hat. Wir können auch umge-
kehrt sagen: Diese Begegnung, zu der
dann noch das Erbe Roms hinzutritt,
hat Europa geschaffen und bleibt die
Grundlage dessen, was man mit Recht
Europa nennen kann.

Der These, dass das kritisch gerei-
nigte griechische Erbe wesentlich zum
christlichen Glauben gehört, steht die
Forderung nach der Enthellenisierung
des Christentums entgegen, die seit dem
Beginn der Neuzeit wachsend das theo-
logische Ringen beherrscht. Wenn man
näher zusieht, kann man drei Wellen
des Enthellenisierungsprogramms be-
obachten, die zwar miteinander ver-
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bunden, aber in ihren Begründungen
und Zielen doch deutlich voneinander
verschieden sind.11

Die Enthellenisierung erscheint zu-
erst mit den Anliegen der Reformation
des 16. Jahrhunderts verknüpft. Die Re-
formatoren sahen sich angesichts der
theologischen Schultradition einer ganz
von der Philosophie her bestimmten
Systematisierung des Glaubens gegen-
über, sozusagen einer Fremdbestim-
mung des Glaubens durch ein nicht aus
ihm kommendes Denken. Der Glaube
erschien dabei nicht mehr als lebendi-
ges geschichtliches Wort, sondern ein-
gehaust in ein philosophisches System.
Das Sola Scriptura sucht demgegen-
über die reine Urgestalt des Glaubens,
wie er im biblischen Wort ursprünglich
da ist. Metaphysik erscheint als eine
Vorgabe von anderswoher, von der man
den Glauben befreien muss, damit er
ganz wieder er selber sein könne. In ei-
ner für die Reformatoren nicht vorher-
sehbaren Radikalität hat Kant mit sei-
ner Aussage, er habe das Denken bei-
seite schaffen müssen, um dem Glau-
ben Platz zu machen, aus diesem Pro-
gramm heraus gehandelt. Er hat dabei
den Glauben ausschließlich in der
praktischen Vernunft verankert und
ihm den Zugang zum Ganzen der Wirk-
lichkeit abgesprochen.

Die liberale Theologie des 19. und
20. Jahrhunderts brachte eine zweite
Welle im Programm der Enthellenisie-
rung mit sich, für die Adolf von Har-
nack als herausragender Repräsentant
steht. In der Zeit, als ich studierte, wie
in den frühen Jahren meines akademi-
schen Wirkens war dieses Programm
auch in der katholischen Theologie
kräftig am Werk. Pascals Unterschei-
dung zwischen dem Gott der Philoso-
phen und dem Gott Abrahams, Isaaks
und Jakobs diente als Ausgangspunkt
dafür. In meiner Bonner Antrittsvorle-
sung von 1959 habe ich mich damit
auseinanderzusetzen versucht,12 und
möchte dies alles hier nicht neu aufneh-
men. Wohl aber möchte ich wenigstens
in aller Kürze versuchen, das unter-
scheidend Neue dieser zweiten Enthel-

lenisierungswelle gegenüber der ersten
herauszustellen.

Als Kerngedanke erscheint bei Har-
nack die Rückkehr zum einfachen
Menschen Jesus und zu seiner einfa-
chen Botschaft, die allen Theologisie-
rungen und eben auch Hellenisierun-
gen voraus liege: Diese einfache Bot-
schaft stelle die wirkliche Höhe der re-
ligiösen Entwicklung der Menschheit
dar. Jesus habe den Kult zugunsten der
Moral verabschiedet. Er wird im letz-
ten als Vater einer menschenfreundli-
chen moralischen Botschaft darge-
stellt. Dabei geht es Harnack im Grun-
de darum, das Christentum wieder mit
der modernen Vernunft in Einklang zu
bringen, eben indem man es von
scheinbar philosophischen und theolo-
gischen Elementen wie etwa dem
Glauben an die Gottheit Christi und die
Dreieinheit Gottes befreie. Insofern
ordnet die historisch-kritische Ausle-

gung des Neuen Testaments, wie er sie
sah, die Theologie wieder neu in den
Kosmos der Universität ein: Theologie
ist für Harnack wesentlich historisch
und so streng wissenschaftlich. Was sie
auf dem Weg der Kritik über Jesus er-
mittelt, ist sozusagen Ausdruck der
praktischen Vernunft und damit auch
im Ganzen der Universität vertretbar.
Im Hintergrund steht die neuzeitliche
Selbstbeschränkung der Vernunft, wie
sie in Kants Kritiken klassischen Aus-
druck gefunden hatte, inzwischen aber
vom naturwissenschaftlichen Denken
weiter radikalisiert wurde.

Diese moderne Auffassung der
Vernunft beruht auf einer durch den
technischen Erfolg bestätigten Synthe-
se zwischen Platonismus (Cartesianis-
mus) und Empirismus, um es verkürzt
zu sagen. Auf der einen Seite wird die
mathematische Struktur der Materie,
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sozusagen ihre innere Rationalität vo-
rausgesetzt, die es möglich macht, sie
in ihrer Wirkform zu verstehen und zu
gebrauchen: Diese Grundvorausset-
zung ist sozusagen das platonische
Element im modernen Naturverständ-
nis. Auf der anderen Seite geht es um
die Funktionalisierbarkeit der Natur
für unsere Zwecke, wobei die Mög-
lichkeit der Verifizierung oder Falsifi-
zierung im Experiment erst die ent-
scheidende Gewissheit liefert. Das Ge-
wicht zwischen den beiden Polen kann
je nachdem mehr auf der einen oder
der anderen Seite liegen. Ein so streng
positivistischer Denker wie J. Monod
hat sich als überzeugten Platoniker be-
zeichnet.

Dies bringt zwei für unsere Frage
entscheidende Grundorientierungen
mit sich. Nur die im Zusammenspiel
von Mathematik und Empirie sich er-
gebende Form von Gewissheit gestat-
tet es, von Wissenschaftlichkeit zu
sprechen. Was Wissenschaft sein will,
muss sich diesem Maßstab stellen. So
versuchten dann auch die auf die
menschlichen Dinge bezogenen Wis-
senschaften wie Geschichte, Psycholo-
gie, Soziologie, Philosophie, sich die-
sem Kanon von Wissenschaftlichkeit
anzunähern. Wichtig für unsere Über-
legungen ist aber noch, dass die Me-
thode als solche die Gottesfrage aus-
schließt und sie als unwissenschaftli-
che oder vorwissenschaftliche Frage
erscheinen läßt. Damit aber stehen wir
vor einer Verkürzung des Radius von
Wissenschaft und Vernunft, die in Fra-
ge gestellt werden muss.

Einstweilen bleibt festzustellen, dass
bei einem von dieser Sichtweise her be-
stimmten Versuch, Theologie „wissen-
schaftlich“ zu erhalten, vom Christen-
tum nur ein armseliges Fragmentstück
übrig bleibt. Aber wir müssen mehr sa-
gen: Wenn dies allein die ganze Wis-
senschaft ist, dann wird der Mensch
selbst dabei verkürzt. Denn die eigent-
lich menschlichen Fragen, die nach un-
serem Woher und Wohin, die Fragen
der Religion und des Ethos können dann
nicht im Raum der gemeinsamen, von
der so verstandenen „Wissenschaft“ um-

schriebenen Vernunft Platz finden und
müssen ins Subjektive verlegt werden.
Das Subjekt entscheidet mit seinen Er-
fahrungen, was ihm religiös tragbar er-
scheint, und das subjektive „Gewissen“
wird zur letztlich einzigen ethischen
Instanz. So aber verlieren Ethos und
Religion ihre gemeinschaftsbildende
Kraft und verfallen der Beliebigkeit.
Dieser Zustand ist für die Menschheit
gefährlich: Wir sehen es an den uns be-
drohenden Pathologien der Religion
und der Vernunft, die notwendig aus-
brechen müssen, wo die Vernunft so
verengt wird, dass ihr die Fragen der
Religion und des Ethos nicht mehr zu-
gehören. Was an ethischen Versuchen
von den Regeln der Evolution oder von
Psychologie und Soziologie her bleibt,
reicht einfach nicht aus.

Bevor ich zu den Schlussfolgerun-
gen komme, auf die ich mit alledem hi-
naus will, muss ich noch kurz die dritte
Enthellenisierungswelle andeuten, die
zurzeit umgeht. Angesichts der Begeg-
nung mit der Vielheit der Kulturen sagt
man heute gern, die Synthese mit dem
Griechentum, die sich in der alten Kir-
che vollzogen habe, sei eine erste In-
kulturation des Christlichen gewesen,
auf die man die anderen Kulturen nicht
festlegen dürfe. Ihr Recht müsse es
sein, hinter diese Inkulturation zurück-
zugehen auf die einfache Botschaft des
Neuen Testaments, um sie in ihren
Räumen jeweils neu zu inkulturieren.
Diese These ist nicht einfach falsch,
aber doch vergröbert und ungenau.
Denn das Neue Testament ist grie-
chisch geschrieben und trägt in sich
selber die Berührung mit dem grie-
chischen Geist, die in der vorangegan-
genen Entwicklung des Alten Testa-
ments gereift war. Gewiss gibt es
Schichten im Werdeprozess der alten
Kirche, die nicht in alle Kulturen einge-
hen müssen. Aber die Grundentschei-
dungen, die eben den Zusammenhang
des Glaubens mit dem Suchen der
menschlichen Vernunft betreffen, die
gehören zu diesem Glauben selbst und
sind seine ihm gemäße Entfaltung.

Damit komme ich zum Schluß. Die
eben in ganz groben Zügen versuchte

Selbstkritik der modernen Vernunft
schließt ganz und gar nicht die Auffas-
sung ein, man müsse nun wieder hinter
die Aufklärung zurückgehen und die
Einsichten der Moderne verabschie-
den. Das Große der modernen Geistes-
entwicklung wird ungeschmälert aner-
kannt: Wir alle sind dankbar für die
großen Möglichkeiten, die sie dem
Menschen erschlossen hat und für die
Fortschritte an Menschlichkeit, die
uns geschenkt wurden. Das Ethos der
Wissenschaftlichkeit – Sie haben es
angedeutet Magnifizenz – ist im übri-
gen Wille zum Gehorsam gegenüber
der Wahrheit und insofern Ausdruck
einer Grundhaltung, die zu den we-
sentlichen Entscheiden des Christli-
chen gehört. Nicht Rücknahme, nicht
negative Kritik ist gemeint, sondern
um Ausweitung unseres Vernunftbe-
griffs und -gebrauchs geht es. Denn
bei aller Freude über die neuen Mög-
lichkeiten des Menschen sehen wir
auch die Bedrohungen, die aus diesen
Möglichkeiten aufsteigen, und müs-
sen uns fragen, wie wir ihrer Herr wer-
den können. Wir können es nur, wenn
Vernunft und Glaube auf neue Weise
zueinander finden; wenn wir die selbst
verfügte Beschränkung der Vernunft
auf das im Experiment Falsifizierbare
überwinden und der Vernunft ihre
ganze Weite wieder eröffnen. In die-
sem Sinn gehört Theologie nicht nur
als historische und humanwissen-
schaftliche Disziplin, sondern als ei-
gentliche Theologie, als Frage nach
der Vernunft des Glaubens an die Uni-
versität und in ihren weiten Dialog der
Wissenschaften hinein.

Nur so werden wir auch zum wirkli-
chen Dialog der Kulturen und Religio-
nen fähig, dessen wir so dringend be-
dürfen. In der westlichen Welt herrscht
weithin die Meinung, allein die positi-
vistische Vernunft und die ihr zugehöri-
gen Formen der Philosophie seien uni-
versal. Aber von den tief religiösen
Kulturen der Welt wird gerade dieser
Ausschluss des Göttlichen aus der Uni-
versalität der Vernunft als Verstoß ge-
gen ihre innersten Überzeugungen an-
gesehen. Eine Vernunft, die dem Göttli-
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chen gegenüber taub ist und Religion in
den Bereich der Subkulturen abdrängt,
ist unfähig zum Dialog der Kulturen.
Dabei trägt, wie ich zu zeigen versuch-
te, die moderne naturwissenschaftliche
Vernunft mit dem ihr innewohnenden
platonischen Element eine Frage in
sich, die über sie und ihre methodi-
schen Möglichkeiten hinausweist. Sie
selber muss die rationale Struktur der
Materie wie die Korrespondenz zwi-
schen unserem Geist und den in der
Natur waltenden rationalen Strukturen
ganz einfach als Gegebenheit anneh-
men, auf der ihr methodischer Weg be-
ruht. Aber die Frage, warum dies so
ist, die besteht doch und muss von der
Naturwissenschaft weitergegeben
werden an andere Ebenen und Weisen
des Denkens – an Philosophie und
Theologie. Für die Philosophie und in
anderer Weise für die Theologie ist
das Hören auf die großen Erfahrungen
und Einsichten der religiösen Traditio-
nen der Menschheit, besonders aber
des christlichen Glaubens, eine Er-
kenntnisquelle, der sich zu verweigern
eine unzulässige Verengung unseres
Hörens und Antwortens wäre. Mir
kommt da ein Wort des Sokrates an
Phaidon in den Sinn. In den vorange-
henden Gesprächen hatte man viele
falsche philosophische Meinungen
berührt, und nun sagt Sokrates: Es wä-
re wohl zu verstehen, wenn einer aus
Ärger über so viel Falsches sein übri-
ges Leben lang alle Reden über das
Sein hasste und schmähte. Aber auf
diese Weise würde er der Wahrheit des
Seienden verlustig gehen und einen
sehr großen Schaden erleiden.13 Der
Westen ist seit langem von dieser Ab-
neigung gegen die grundlegenden Fra-
gen seiner Vernunft bedroht und könn-
te damit einen großen Schaden erlei-

den. Mut zur Weite der Vernunft, nicht
Absage an ihre Größe – das ist das
Programm, mit dem eine dem bibli-
schen Glauben verpflichtete Theolo-
gie in den Disput der Gegenwart ein-
tritt. „Nicht vernunftgemäß, nicht mit
dem Logos handeln ist dem Wesen
Gottes zuwider“, hat Manuel II. von
seinem christlichen Gottesbild her zu
seinem persischen Gesprächspartner
gesagt. In diesen großen Logos, in die-
se Weite der Vernunft laden wir beim
Dialog der Kulturen unsere Ge-
sprächspartner ein. Sie selber immer
wieder zu finden, ist die große Aufga-
be der Universität.

* Soeben im Verlag Herder erschienen: Benedikt XVI.:
„GGllaauubbee uunndd VVeerrnnuunnfftt“. Die Regensburger Vorlesung.
Vollständige Ausgabe. Kommentiert von Gesine
Schwan, Adel Theodor Khoury, Karl Kardinal Leh-
mann. – Freiburg: Verlag Herder. 2006. 144 S. (ISBN
3-451-29597-0)

AAnnmmeerrkkuunnggeenn
1 Von den insgesamt 26 Gesprächsrunden (διαλεξις

– Khoury übersetzt „Controverse“) des Dialogs („En-
tretien“) hat Th. Khoury die 7. „Controverse“ mit An-
merkungen und einer umfassenden Einleitung über
die Entstehung des Textes, die handschriftliche
Überlieferung und die Struktur des Dialogs sowie
kurze Inhaltsangaben über die nicht edierten „Con-
troverses“ herausgegeben; dem griechischen Text ist
eine französische Übersetzung beigefügt: Manuel II
Paléologue: EEnnttrreettiieennss aavveecc uunn MMuussuullmmaann. 7e Con-
troverse. Sources chrétiennes Nr. 115, Paris 1966. In-
zwischen hat Karl Förstel im Corpus Islamico-Chris-
tianum (Series Graeca. Schriftleitung A.Th. Khoury –
R. Glei) eine kommentierte griechisch-deutsche Text-
ausgabe veröffentlicht: Manuel II. Palaiologus: DDiiaa--
llooggee mmiitt eeiinneemm MMuusslliimm. 3 Bde. Würzburg-Altenberge
1993-1996. Bereits 1966 hatte E. Trapp den grie-
chischen Text – mit einer Einleitung versehen – als
Band II. der Wiener byzantinischen Studien heraus-
gegeben. Ich zitiere im folgenden nach Khoury.

2 Vgl. über Entstehung und Aufzeichnung des Dialogs
Khoury S. 22-29; ausführlich äußern sich dazu auch
Förstel und Trapp in ihren Editionen.

3 Controverse VII 2c; bei Khoury S. 142/143; Förstel Bd. I,
VII. Dialog 1.5 S. 240/241. Dieses Zitat ist in der
muslimischen Welt leider als Ausdruck meiner eige-
nen Position aufgefasst worden und hat so begreifli-
cherweise Empörung hervorgerufen. Ich hoffe, dass

der Leser meines Textes sofort erkennen kann, dass
dieser Satz nicht meine eigene Haltung dem Koran
gegenüber ausdrückt, dem gegenüber ich die Ehr-
furcht empfinde, die dem heiligen Buch einer gro-
ßen Religion gebührt. Bei der Zitation des Texts von
Kaiser Manuel II. ging es mir einzig darum, auf den
wesentlichen Zusammenhang zwischen Glaube
und Vernunft hinzuführen. In diesem Punkt stimme
ich Manuel zu, ohne mir deshalb seine Polemik zu-
zueignen.

4 Controverse VII 3b-c; bei Khoury S. 144/145; Förstel
Bd. I, VII. Dialog 1.6; S. 240-243.

5 Einzig um dieses Gedankens willen habe ich den
zwischen Manuel und seinem persischen Ge-
sprächspartner geführten Dialog zitiert. Er gibt das
Thema der folgenden Überlegungen vor.

6 Khoury, a.a.O. S. 144 Anm. 1.

7 R. Arnaldez: GGrraammmmaaiirree eett tthhééoollooggiiee cchheezz IIbbnn HHaazzmm
ddee CCoorrddoouuee. Paris 1956 S. 13; cf Khoury S. 144. Dass
es in der spätmittelalterlichen Theologie vergleich-
bare Positionen gibt, wird im weiteren Verlauf dieses
Vortrags gezeigt.

8 Für die viel diskutierte Auslegung der Dornbusch-
szene darf ich auf meine „Einführung in das Chris-
tentum“ (München 1968) S. 84-102 verweisen. Ich
denke, dass das dort Gesagte trotz der weiterge-
gangenen Diskussion nach wie vor sachgemäß
ist.

9 Vgl. A. Schenker: LL’’EEccrriittuurree ssaaiinnttee ssuubbssiissttee eenn pplluu--
ssiieeuurrss ffoorrmmeess ccaannoonniiqquueess ssiimmuullttaannééeess, in: L’interpre-
tazione della Bibbia nella Chiesa. Atti del Simposio
promosso dalla Congregazione per la Dottrina della
Fede. Città del Vaticano 2001 S. 178-186.

10 Ausführlicher habe ich mich dazu geäußert in mei-
nem Buch „Der Geist der Liturgie. Eine Einführung.“
Freiburg 2000 S. 38-42.

11 Aus der umfänglichen Literatur zum Thema Enthel-
lenisierung möchte ich besonders nennen A. Grill-
meier, Hellenisierung – Judaisierung des Christen-
tums als Deuteprinzipien der Geschichte des kirchli-
chen Dogmas, in: ders., Mit ihm und in ihm. Christo-
logische Forschungen und Perspektiven. Freiburg
1975 S. 423-488.

12 Neu herausgegeben und kommentiert von Heino Son-
nemans (Hrsg.): JJoosseepphh RRaattzziinnggeerr –– BBeenneeddiikktt XXVVII..,
Der Gott des Glaubens und der Gott der Philoso-
phen. Ein Beitrag zum Problem der theologia natu-
ralis. Johannes-Verlag Leutesdorf, 2. ergänzte Aufla-
ge 2005.

13 90 c-d. Vgl. zu diesem Text R. Guardini: DDeerr TToodd ddeess
SSookkrraatteess. Mainz – Paderborn 19875 S. 218-221.
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Die Frage des Woher und des Wozu
der Gewalt stellt sich in jeder Form der
Weltdeutung, vor allem in den Religio-
nen. Deren Antworten sind nicht gleich,
und sie sind auch nicht gleich wahr.
Nicht alle Religionen enthalten ein
selbstkritisches Potential, das vor reli-
giöser und moralischer Selbstgerech-
tigkeit schützt. Und nicht alle Religio-
nen sind in dem Sinn wahr, daß sie zum
Frieden in der Welt beitragen, indem
sie Menschen befrieden.

Am 7. Mai 1794 hielt Maximilian
de Robespierre, der führende Kopf der
Französischen Revolution, eine Rede,
in der er sich vom Atheismus anderer
Revolutionäre absetzte. Er plädierte für
den Kult eines „Höchsten Wesens“,
und zwar mit folgendem Argument: „In
den Augen des Gesetzgebers ist alles
wahr, was der Welt nützlich und in der
Praxis gut ist. Der Gedanke des Höchs-
ten Wesens und der Unsterblichkeit der
Seele ist eine Mahnung zur Gerechtig-
keit, er ist somit sozial und republika-
nisch.“ Der propagierte Kult verschwand
bald wieder, doch die Idee einer Zivil-
religion, die, unabhängig von den tradi-
tionellen Religionen, das moralische
Fundament des Staates bilden sollte,
blieb lebendig. Sie geht auf den Genfer
Philosophen Jean-Jacques Rousseau
(1712 bis 1778) zurück, aus dessen
Hauptwerk „Contrat Social“ in den Ta-
gen der Revolution auf den Straßen von
Paris ganze Passagen verlesen wurden.
Rousseau beeinflußte nicht nur das po-
litische Denken in ganz Europa, son-
dern vor allem in Amerika.

Robespierre griff diese Idee weni-
ger aus philosophischen oder gar theo-
logischen Gründen auf, sondern weil er
staatsmännisch dachte. Er wollte die
Französische Revolution gegen ihre
konservativen Gegner verteidigen. Ein
militanter Atheismus hätte im traditio-
nell katholischen Frankreich unweiger-

lich den antirevolutionären Kräften in
die Hand gespielt. Seine Sicht des Pro-
blems war aber nicht nur von takti-
schen Erwägungen bestimmt. Sie
brachte auch die leidvollen Erfahrun-
gen mit der politischen Rolle der Reli-
gion auf den Punkt. Die hatten sich in
zehn Hugenottenkriegen zwischen 1562
und 1629, besonders im dunklen Ge-
metzel der Bartholomäusnacht (24. Au-
gust 1572), verdichtet. Letztere war als
„Bluthochzeit von Paris“ in den Volks-
mund eingegangen. Insofern richtete
sich das Plädoyer für eine Zivilreligion
indirekt gegen jeden Versuch, religiöse
Wahrheitsansprüche mit Macht durch-
zusetzen und dafür die staatliche Ge-
walt einzuspannen.

Mit diesem Ansinnen stand Robes-
pierre nicht allein. Weite Kreise der eu-
ropäischen Aufklärung wußten sich da-
rin einig. Die Erfahrung der Konfessi-
onskriege hatte das politische Denken
und Handeln grundlegend verändert.
Seit dem ausgehenden 18. Jahrhundert
ist es von der Überzeugung geprägt, es
sei um der Freiheit des Menschen und
um des Friedens in Staat und Gesell-

schaft willen notwendig, den politischen
Einfluß der Religion einzuschränken
oder ganz auszuschalten. Was Robes-
pierres Rede auszeichnet, ist die Ein-
fachheit und Klarheit, mit der er das In-
teresse des Staates formuliert: Die Re-
ligion, die der Staat braucht, muß
„nützlich“ und „in der Praxis gut“ sein.
Nicht ihre Wahrheit steht zur Debatte,
sondern allein ihre Funktion. Soweit
sich die Religion ihrer zivilreligiösen
Kastrierung gegenüber als sperrig er-
weist, muß sie Privatsache bleiben. Die
Reduktion auf Bürgermoral im Verein
mit ihrer Privatisierung ist der Preis,
den die Religion in Europa für den ho-
hen Blutzoll der Konfessionskriege be-
zahlt hat.

Diese Entwicklung war allzu ver-
ständlich, ihr Ergebnis schien segens-
reich. Der religiöse Extremismus, der
gegenwärtig die Welt in Atem hält,
droht damals gewonnene heilsame Ein-
sichten wieder zu verdunkeln. Die oft
beschworene „Rückkehr der Religion“
oder „Wiederkehr der Götter“ weckt
deswegen bei vielen Menschen zwie-
spältige Gefühle, ja Angst. Nicht von

INFO 35 · 4/2006

BE
IT

RÄ
G

E

186

Religion und Gewalt
Bischof Dr. Franz Kamphaus

Die Opferung Isaaks • Caravaggio • 1601/02 © akg-images



INFO 35 · 4/2006

BE
IT

RÄ
G

E

ungefähr beteuern Repräsentanten der
Weltreligionen, ihr Glaube verpflichte
dazu, für Frieden und Versöhnung ein-
zutreten, er rechtfertige keinesfalls Ge-
walt oder gar den Mord an Unschuldi-
gen. Und nicht zufällig konzentriert sich
die öffentliche Auseinandersetzung über
die Rolle der Religion auf Fragen der
politischen Ethik, vom Verhältnis zwi-
schen Religion beziehungsweise Kir-
che und Staat bis zur Begründung der
Menschenrechte.

Dagegen ist wenig einzuwenden.
Denn natürlich besteht die allgemeine
Erwartung zu Recht, die Religionen
sollten eher Frieden schaffen als Krieg,
zum verantwortlichen Handeln moti-
vieren statt zu zynischer Brutalität an-
stacheln. Doch die Sache hat gleich
mehrere Haken. Ihr widrigster liegt da-
rin, die Gefährlichkeit der Religion zu
unterschätzen, wie sie sich in der Ge-
schichte immer wieder manifestiert hat
und heute in einer Vielzahl religiös mo-
tivierter oder gefärbter Konflikte sicht-
bar wird. Religion ist noch anderes als
Ethik oder ein zivilreligiöser Verhal-
tenskodex. Den Religionsüberhang oder
Mehrwert im Menschen zu läutern, be-
darf es stärkerer Gegenmittel.

Vergiftet die Religion das Leben,
hilft nur Religion als „Gegengift“, also
echte Religion, keine Instantreligion.
Es ist ein Gebot der Stunde, Religion

wieder ernst zu nehmen, viel ernster,
als diejenigen es tun, die, durch den
Ernst der Lage verschreckt, das Mantra
des „Dialogs der Kulturen und Religio-
nen“ herunterbeten. Als ob der so leicht
zu führen wäre in einer Gesellschaft, in
der religiöser Analphabetismus mehr
und mehr zur Normalität und fast schon
zur Norm wird. Die frühere Außenmi-
nistern der Vereinigten Staaten Made-
leine Albright schreibt in ihrem jüngst
erschienenen Buch „Der Allmächtige

und der Mächtige“, während ihrer uni-
versitären Tätigkeit im Fach Politik-
wissenschaft und später in der Politik
habe sich kaum jemand für Religion in-
teressiert. Die jetzige Situation aber ge-
biete es, nicht zuletzt in der Ausbildung
der Diplomaten, Kenntnisse über die
Religionen zu vermitteln, um eine rea-
listische Außenpolitik betreiben zu
können.

Das erfordert allerdings auf allen
Seiten, bei Nichtglaubenden wie Glau-
benden, ein vertieftes Nachdenken über
Religion, das den durch die Zivilreligi-
on abgesteckten Rahmen    überschreitet
und zum Kern des Religiösen vor-
dringt. Der ist mehr als Ethik.

Zumindest in den großen christli-
chen Kirchen sind es vorwiegend aka-
demisch ausgebildete Theologen, die
sich am öffentlichen Religionsge-
spräch und am interreligiösen Dialog
beteiligen. Es mag deshalb nicht ganz
müßig sein, daran zu erinnern, daß Re-
ligion nicht am Schreibtisch entsteht.
Sie ist eine uralte Dimension mensch-
licher Kultur und entspringt der Ausei-
nandersetzung des Menschen mit der
Welt und seinem Leben darin. Religion
hängt mit elementaren menschlichen-
Erfahrungen zusammen, die sie deutet
und durch ihre Deutung zu verarbeiten
hilft. Einmal entstanden, wirken sol-
che Deutungssysteme auf die Erfah-

rung zurück. Dieser Wechsel-
wirkung vermag sich keine
Religion zu entziehen. Selbst
die Offenbarungsreligionen,
die einen normativen, weil
göttlichen Ursprung ihrer
selbst behaupten, verändern
sich im Laufe ihrer Geschich-

te, indem sie neue Erfahrungen in sich
aufnehmen und ermöglichen. Sie mö-
gen diesen Erfahrungsbezug unter-
schiedlich sehen und werten, leugnen
können sie ihn nicht.

Eine der elementarsten Erfahrun-
gen des Menschen ist die Gewalt. Es
irrt, wer glaubt, sie sei erst durch die
Religion in die Welt gekommen; daher
müsse die Religion abgeschafft werden
um eine friedliche Welt zu schaffen.
Von dieser Illusion war vor allem der

Kommunismus beseelt. Doch die Er-
wartung, die Religion werde im Zuge
des gesellschaftlichen Fortschritts ver-
schwinden, prägte keineswegs nur ihn.
Die Rat- und Hilflosigkeit, mit der die
westliche Öffentlichkeit und Politik auf
das Wachstum religiöser Bewegungen
reagieren, illustrieren das eindringlich.
Zumal das Phänomen der Selbstmord-
attentate nährt das Gefühl, dem Pro-
blem sei weder durch moralische   Ap-
pelle  noch   durch   Androhung staatli-
cher Gewalt beizukommen.

Dieses Gefühl trügt nicht. Denn es
gibt eine enge Beziehung zwischen Re-
ligion und Gewalt, die auf einer tiefe-
ren Ebene angesiedelt ist als die Ethik.
Begreift man Religion als eine Form
kultureller Weltdeutung, dann kann sie
die Gewalt nicht ignorieren. Noch be-
vor sich die Frage nach der Gewalt-
trächtigkeit von Religion stellt, wird
die Gewalt als solche zu einer Schlüs-
selfrage für die Religion: Woher kommt
sie, wie ist sie zu erklären?

Jede religiöse Weltdeutung enthält
darauf eine mehr oder minder aus-
drückliche Antwort. Im Prozeß religiö-
ser Mythenbildung wird sie in der Re-
gel in Mythen von der Entstehung der
Welt entfaltet, die meist zugleich die
Entstehung des Menschen einbeziehen.
Solche Mythenbildung geschieht meist
im Zusammenhang mit bestimmten Ri-
ten. Die Urform religiöser Verarbeitung
von Gewalt liegt daher im Ritus, nicht
in der Ethik. In allen alten Religionen
hat das Blutopfer bei der Gewaltverar-
beitung große Bedeutung. Es verdankt
sich einer nüchternen Weltsicht, in der
Leben und Tod zuinnerst zusammenge-
hören. Leben ist danach nur auf Kosten
anderen Lebens möglich. Wie der
schöpferische Aufbau die Zerstörung
des Alten erfordert, so muß Lebendiges
geopfert werden, um das Leben zu er-
halten.

Aus dieser Perspektive läßt sich
Gewalt schlechterdings nicht aus der
Welt wegdenken. Eine Moral, die Ge-
walt grundsätzlich und ausnahmslos
verwirft und darum auch Blutopfer ver-
urteilt, hätte darin keinen Platz. Sie ge-
fährdete geradezu den Bestand der
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Welt. Der Stellenwert und die Reich-
weite ethischer Normen und Regeln im
Umgang mit Gewalt hängen also davon
ab, wie der Ursprung der Gewalt erklärt
und inwieweit dem Menschen dafür
Verantwortung zugeschrieben wird.

Für jede menschliche Gruppe er-
wächst aus virulenter Gewalt eine Ge-
fahr, die ihre Existenz bedroht. Unter
bestimmten Bedingungen genügt der
geringfügigste Anlaß, daß die Gewalt
unkontrollierbar eskaliert. Deshalb wer-
den kulturelle Vorkehrungen getroffen,
um Gewalt einzudämmen. Religiös be-
gründete rituelle Gewalt gehört zu ih-
nen. Obgleich Opferriten nicht selten
exzessiven Charakter tragen, verläuft
die Ausübung der Gewalt im Kontext
des Ritus im Prinzip kontrolliert. Opfer
dienen dazu, die in der Gewalt frei wer-
dende Lebensenergie zu bändigen und
zu nutzen. Will man das Verhältnis von
Religion und Gewalt verstehen, dann
kann man sich am Leitfaden der Opfer-
vorstellung orientieren. Denn Gewalt
kommt nicht erst ins Spiel, wenn Reli-
gionen einander bekriegen. Sie steckt
vorab im Innersten der Religion als Op-
ferpraxis, die den notwendigen Ener-
gieaustausch zwischen Göttern und
Menschen sichert.

Aus der Vielzahl religiöser Weltent-
stehungsvorstellungen bieten sich zwei
zum Vergleich an, die im gleichen Kul-

turraum entstanden sind: der babyloni-
sche Schöpfungsmythos „Enuma elisch“
und die biblische Schöpfungsgeschich-
te, die eigentlich zwei unterschiedliche
Darstellungen enthält. „Enuma elisch“
ist mit Sicherheit erheblich älter als die
biblischen Texte und dem Verfasser der
Schöpfungsgeschichte bekannt gewe-
sen. Der Mythos erzählt von der Entste-
hung der Welt, vom Aufstieg des baby-
lonischen Stadt- und Reichgottes Mar-

duk im Kreis der Götter und von der Er-
schaffung des Menschen. Er liefert also
eine vollständige Weltdeutung.

Lange bevor der Mensch auf der
Weltbühne erscheint, ist die Gewalt am
Werk. Sie wird verursacht durch einen
Streit unter den Göttern, der zu einem
erbitterten Kampf führt. Marduk tötet
die weibliche Gottheit Tiamat, zerstü-
ckelt sie und baut aus ihren Körpertei-
len die Welt. Es stellt sich heraus, daß
hinter den Intrigen der Göttin eine an-
dere Gottheit steckt. Zur Strafe wird
diese gleichfalls umgebracht. Aus ih-
rem Blut schafft Marduk die Mensch-
heit. Die Menschen werden geschaffen,
um den Göttern zu dienen, und zwar
vor allem im Tempeldienst mit seiner
Opferpraxis. Es sind die Götter, die für
die Gewalt in der Welt verantwortlich
zeichnen. Sie sind es auch, die den
Menschen die Pflicht zu opfern aufer-
legen. Die Gewalt selbst erscheint als
zwiespältiges Phänomen: Indem sie
zerstört, ruft sie unabdingbar eine Ge-
gengewalt auf den Plan, die schützt, in-
dem sie eine Ordnung aufrichtet.

Auch die erste Schöpfungsgeschich-
te (Genesis l-2,4a) schildert den Ablauf
des göttlichen Handelns als schrittwei-
sen Aufbau einer lebensdienlichen Ord-
nung. Doch geschieht das ohne jede
Gewalt. Gott schafft allein durch sein
wirkmächtiges Wort, und er bekräftigt

nach jedem Schritt ausdrück-
lich, das Ergebnis sei „gut“. Er
schafft den Menschen, nicht
für den Dienst an den Göttern,
sondern damit er als Ebenbild
Gottes nach Gottes Art herr-
sche. Der babylonische My-
thos kreist von Anfang an um
das Problem der Gewalt, in

der biblischen Schöpfungsgeschichte
findet sich dazu kein Wort. Es herr-
schen paradiesische Verhältnisse, sogar
zwischen Tier und Mensch, er kann und
soll sich vegetarisch ernähren.

Noch etwas anderes verdient Be-
achtung: In der Schilderung des Para-
dieses ist keine Rede von Religion.
Adam und Eva leben in selbstverständ-
licher Gemeinschaft mit Gott, ohne
Tempel, ohne Kult, ohne Opfer. Erst

nach der Vertreibung aus dem Paradies
wird erzählt, Kain und Abel hätten Gott
geopfert und seien darüber in einen
mörderischen Konflikt geraten. Die
Botschaft der Bibel lautet somit ein-
deutig und klar: Die Gewalt gehört
nicht zu Gottes ursprünglicher Schöp-
fung. Sie entsteht als Folge des Sün-
denfalls und fällt in den Bereich
menschlicher Verantwortung. Der
Schöpfer braucht und will keine Ge-
walt, vielmehr zieht er den Brudermör-
der Kain für seine Bluttat zur Rechen-
schaft und schützt ihn zugleich durch
ein Tötungsverbot davor, der Blutrache
zum Opfer zu fallen.

Im Widerspruch zu Gottes Willen
durchzieht die Gewalt von da an die
Geschichte der Menschheit, oft auch
als Strafe Gottes, aber immer als selbst-
verschuldetes Verhängnis. Sie kenn-
zeichnet eine Welt, die ganz anders sein
könnte, als sie es tatsächlich ist. Mitten
in dieser nachparadiesischen Weltord-
nung fällt dem von Gott erwählten Volk
die Aufgabe zu, im Sinne einer Gegen-
welt die gottgewollte Alternative sicht-
bar zu machen. Darin liegt der Sinn der
Erwählung, nicht darin, eine religiöse
Vorzugsstellung zu begründen. Es fällt
im Gegenteil auf, daß Israel anders als
Babylon oder Ägypten die eigene Reli-
gion nicht in der Schöpfungsordnung
verankert hat. Sie wird zurückgeführt
auf eine geschichtliche Initiative Got-
tes. Ihr verdankt Israel ein besonderes
Verhältnis zu Gott.

In dieser Gottesbeziehung nimmt
die Auseinandersetzung mit dem Op-
ferkult einen breiten Raum ein. Wäh-
rend Tier- und andere Opfer an der Ta-
gesordnung sind und bleiben, werden
Menschenopfer abgelehnt und als per-
verse Eigenart der Götzenkulte ange-
prangert. Die außerordentlich scharfe
prophetische Opferkritik richtet sich
keineswegs gegen den Opferkult als
solchen, sondern gegen den schreien-
den Widerspruch zwischen dem kulti-
schen und dem sozialen Leben. Sie
stellt die Opferpraxis in ein neues
Licht, indem sie bestreitet, daß Gott
überhaupt Opfer brauche. Das Opfern
erhält einen anderen Sinn, als den Göt-
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dern sie innerlich verwandeln, gleichsam
rundum erneuern.
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tern Nahrung zuzuführen und sie wohl-
wollend zu stimmen oder den kosmi-
schen Energiehaushalt in Gang zu hal-
ten. Es gibt aus prophetischer Sicht kei-
nen ewigen, sich fortzeugenden Kreis-
lauf von Leben und Tod, in dem das
Opfer ein unverzichtbares Element
darstellt. Vielmehr schenkt Gott Leben
als Ausdruck seiner schöpferischen und
verschwenderischen Fülle, die jede Ge-
gen- oder Rückgabe überflüssig macht.
Nicht Menschenrechte oder Tierethik
verbieten Opfer, um Gott gnädig zu
stimmen, sondern mitten aus dem
Glauben Israels geht eine Einsicht her-
vor, die ihre Bedeutung radikal verän-
dert.

Das Christentum hat, so könnte
man meinen, die in Israel und im Ju-
dentum verworfene Idee des Men-
schenopfers wiederbelebt. Sie verehrt
mit Jesus ein Gewaltopfer, angeblich
von Gott gefordert, um seinen gerech-
ten Zorn zu besänftigen. Die katholi-
sche Kirche nennt den Vollzug ihres
Gottesdienstes „Meßopfer“ und scheint
damit zu bestätigen, daß Gottesdienst
immer neu das Opfer menschlichen Le-
bens erfordert. Und erinnert nicht die
Kommunion als Verzehr von Christi
Fleisch und Blut fatal an einen kanni-
balistischen Ritus? Fällt also der Ka-
tholizismus auf archaische rituelle For-
men zurück?

Tatsächlich nimmt die sakramenta-
le Praxis der katholischen Kirche in
vielerlei Hinsicht altes religiöses Erbe
auf, so auch den Opfergedanken. Sie
sieht tatsächlich in der Feier der heili-
gen Messe das Kreuzesopfer Jesu ver-
gegenwärtigt. Trotzdem glaubt sie kei-
neswegs an die Notwendigkeit, unzäh-
lige Male ein Menschenopfer zu wie-
derholen. Im Sinne des 50. Psalms –
„Wer Opfer des Lobes bringt, ehrt
mich, wer rechtschaffen lebt, dem zei-
ge ich mein Heil“ – feiert sie das Ge-
dächtnis des Leidens und Sterbens Jesu
zuvorderst als Feier in Lob und Dank.
So sagt es der Begriff „Eucharistie“.
Lob und Dank beziehen sich nicht auf
ein Menschenopfer, von Menschen für
Gott dargebracht, sondern auf die Selbst-
hingabe Gottes, durch die, wie Paulus

sagt, der Mensch mit Gott versöhnt
wird. Der Sohn Gottes hat sich geop-
fert, indem er sich der von Menschen
ausgeübten tödlichen Gewalt ausge-
setzt und „überliefert“ hat. Darum kon-
frontiert die Feier der Eucharistie im-
mer auch mit der grausamen Wirklich-
keit menschlicher Gewalttätigkeit. Ihre
rituelle beziehungsweise sakramentale
Form ermöglicht es, mit ihr in existen-
tielle, innere Berührung zu kommen,
ohne selbst ihr Opfer zu werden oder
sie selbst auszuleben.

Darin steckt eine therapeutische
und kathartische Wirkung. Nur deshalb
kann das Meßopfer mit der Aufforde-
rung des Priesters schließen:
„Gehet hin in Frieden!“ Es
wäre weniger als die halbe
Wahrheit, das in erster Linie
als einen sozialen und politi-
schen Auftrag zu verstehen.
„In Frieden gehen“ bedeutet
zunächst Frieden in sich haben
und tragen. Wahre Religion trägt zum
Frieden in der Welt bei, indem sie Men-
schen befriedet. Die kirchlichen Sakra-
mente, etwa der Eucharistie, der Buße
oder Krankensalbung, sollen als sinnli-
che Zeichen der heilsamen Nähe Got-
tes die Gläubigen nicht belehren und
umerziehen, sondern sie innerlich ver-
wandeln, gleichsam rundum erneuern.
Gerade deshalb wird, wie die Prophe-
ten einschärfen, das Leben außerhalb
des Gottesdienstes zum Prüfstein der
Ernsthaftigkeit der rituellen Verehrung
Gottes. Wer Haß schürt und Unver-
söhnlichkeit praktiziert, kann weder
mit Gott noch mit sich selbst im Frie-
den sein.

Es ist gerade diese Dimension, die
der Zivilreligion fehlt. Im besten Fall
sagt sie den Bürgern eines Staates, was
sie tun oder lassen sollen, um das Ge-
meinwohl zu fördern. Aber sie sagt
nichts dazu, wie sie die Fähigkeit erlan-
gen, den Interessen, Bedürfnissen und
Leidenschaften zu widerstehen, die in
ihnen selbst beständig die Versuchung
nähren, wider besseres Wissen und Ge-
wissen zu leben und zu handeln. Sie
schweigt sich dazu aus, wie verhindert
werden kann, daß religiöse und morali-

sche Selbstgerechtigkeit jeden Zweifel
an der Richtigkeit des eigenen Tuns
ausschließt. Sie schützt nicht vor der
Gefahr, die Menschheit manichäisch in
Gut und Böse aufzuspalten und das
vermeintlich Böse mit allen Mitteln der
Gewalt zu bekämpfen. Der „Große Ter-
ror“, den Robespierre befürwortete, be-
vor er ihm selber zum Opfer fiel, wurde
in Gang gesetzt im Namen revolutionä-
rer Tugendhaftigkeit. Stets fressen Re-
volutionen ihre eigenen Kinder, wenn
sie eine Neue Gesellschaft und einen
Neuen Menschen herbeizwingen wol-
len. Nicht erst unter iranischen Mullahs
und afghanischen Taliban drangsalie-

ren „Tugendwächter“ die Bevölkerung.
Man kennt derlei zur Genüge aus den
Tagen der stalinistischen „Säuberun-
gen“ oder der chinesischen Kulturrevo-
lution. Gegen den Wahn, alle anderen
Menschen nach dem eigenen Bild um-
formen zu sollen, mobilisiert Religion,
die diesen Namen verdient, die Tugend
der Demut, die die eigene moralische
Anfälligkeit kennt. Sie stärkt die Kräfte
der Selbstreinigung, damit im Innern
friedfertig wird, wer in der Welt Frie-
den stiften will.

Kaum jemand war sich der Unum-
gänglichkeit innerer, geistlicher Selbst-
prüfung stärker bewußt als die beiden
Lehrer der Gewaltfreiheit im 20. Jahr-
hundert: Mahatma Gandhi und Martin
Luther King. Gandhi beharrte hartnä-
ckig darauf, jede politische Aktion
müsse durch spirituelle Übungen vor-
bereitet und begleitet werden, vor al-
lem durch Meditation, Gebet und Fas-
ten. Er sah sehr klar, daß auch der ge-
waltfreie Kampf Menschenleben kos-
ten würde. Menschen mußten dazu be-
reit sein, ihr Leben zu opfern und da-
rum ihre Angst vor dem Tod überwin-
den. Gandhi glaubte daran, daß dieser
Todesmut der gewaltfreien Bewegung
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» Wenn die schlimmste Gefahr von der Fä-
higkeit ausgeht, durch Religion Menschen
in lebende Bomben zu verwandeln, dann
bedarf es der Religion, um sie zu entschär-
fen oder, besser noch, gegen diese Mutati-
on zu immunisieren.



zum Sieg verhelfen würde. Und er war
sich dessen gewiß, dass nur eine reli-
giöse Verwandlung Menschen befähi-
gen könnte, sich auf dem haarscharfen
Grat zu bewegen, der die Bereitschaft
zur Selbsthingabe von der Bereitschaft
trennt, andere mit in den Tod zu reißen.

Die meisten neuzeitlichen Staaten
in Europa und Amerika haben sich ge-
gen den konfessionalistischen Irrsinn
auf zweifache Weise zu wehren ver-
sucht: Sie haben die christlichen Kon-
fessionen entwaffnet und die Waffen-
gewalt monopolisiert. Und sie haben
im Zuge der Trennung von Kirche und
Staat die Religionsausübung weitge-
hend privatisiert. Nur bei besonderen
Anlässen legt er Wert auf die öffentli-
che Präsenz von Religion. Dieser Staat
wird heute herausgefordert durch einen
religiösen Extremismus, der nicht nur
sein Gewaltmonopol zu brechen ver-
sucht, sondern sich durch keine staatli-
che Gewaltandrohung abschrecken läßt.
Auch ethische Einwände prallen von
Menschen ab, die von ihrer morali-
schen Reinheit und Überlegenheit fel-
senfest überzeugt sind. Ihre Selbstge-
wißheit und ihre Todesbereitschaft las-
sen die wichtigsten Mittel, über die der
Staat verfügt, um sie von ihrem mörde-
rischen Handeln abzubringen, als un-
tauglich erscheinen. Daher kann er zum
Schutze seiner Bürger am Ende nichts
anderes tun, als Terroristen einzusper-
ren oder umzubringen. Das allgemeine
Erschrecken, das der Terrorismus er-
zeugt, rührt von der Ahnung her, das
reiche nicht, um die religiöse Gewalt an
der Wurzel zu bekämpfen. Und in der
Tat: Wenn die schlimmste Gefahr von
der Fähigkeit ausgeht, durch Religion
Menschen in lebende Bomben zu ver-

wandeln, dann bedarf es der Religion,
um sie zu entschärfen oder, besser noch,
gegen diese Mutation zu immunisieren.
Solche Religion predigt weder Haß
noch Heiligen Krieg oder Kreuzzüge,
sie betreibt in erster Linie Seelsorge.
Sie hilft, die Motive der Gläubigen zu
klären und zu läutern, die sich politisch
einmischen. Das mindert ihre politi-
sche Verantwortung keineswegs. Es gibt
Zustände, die zum Himmel schreien
und keinen religiösen Menschen kalt-
lassen können. Nur ändert sich nichts,
wenn sich der Mensch nicht ändert.

Der säkulare Staat braucht Religi-
on. Er ist auf die Opferbereitschaft sei-
ner Bürger in vielfacher Hinsicht ange-
wiesen, nicht allem in Fragen auf Le-
ben und Tod. Gerade dann allerdings,
wenn er ihnen diesen höchsten Einsatz
abverlangt, greift er gerne zum religiös
verbrämten Patriotismus („Für Gott
und Vaterland“) oder zur Pseudoreligi-
on des Nationalismus. Aus Sicht der
Religion ist das Götzendienst. Ihm sind
mehr Menschen zum Opfer gefallen als
in allen Glaubenskriegen; auch das
lehrt die Geschichte. Will der säkulare
Staat wirklich säkular bleiben, muß er
einerseits seine religiöse Neutralität
wahren, gleichzeitig aber authentische
Formen der Religion respektieren. Da
er selbst weder das Recht noch die
Kompetenz hat, die Authentizität einer
Religion zu beurteilen, wird er sich da-
bei an das Kriterium hier Verträglich-
keit mit den Menschenrechten halten,
an die er selbst gebunden ist. Die Reli-
gionsgemeinschaften ihrerseits sind
aufgerufen, religiösen Terroristen un-
mißverständlich zu sagen, was ihre Ta-
ten sind: keine gottgefälligen Opfer,
sondern Greuel in Gottes Augen. Kein

heldenhaftes Martyrium, sondern Selbst-
mord. Kein Heiliger Krieg, sondern
Massenmord. Mit Opfersinn als Sinn
für die Notwendigkeit, im Dienst am
Nächsten und der Gemeinschaft not-
falls selbst das eigene Leben einzuset-
zen, hat der Terrorismus nicht das ge-
ringste zu tun. Gleichzeitig müssen
sich die Religionsgemeinschaften ehr-
lich ihrer eigenen Gewaltgeschichte
stellen, die oft auch ihr Verhältnis zuein-
ander belastet und den interreligiösen
Dialog erschwert. Das Zeitalter der
Kreuzzüge bietet dafür das vielleicht
bekannteste, aber beileibe nicht das
einzige Beispiel.

Mehr als Zivilreligion braucht der
säkulare Staat die Religionsgemein-
schaften als unabdingbares Element
der Zivilgesellschaft. Sie sind gefor-
dert, wenn der Staat an seine Grenzen
stößt. Zivilreligion verquickt Religion
und Politik auf zweifelhafte Weise,
auch deshalb, weil sie die Gewissens-
freiheit derer gefährdet, die grundsätz-
lich nicht religiös sein wollen. Selbst
die Trennung von Kirche und Staat
kann dann nicht verhindern, daß sich in
der Gesellschaft eine Tendenz zur Ge-
sinnungsdiktatur breitmacht. Nicht nur
der republikanische Präsident der Ver-
einigten Staaten und die ihm naheste-
henden christlichen Kreise wären in ih-
rem „Krieg gegen den Terrorismus“ gut
beraten, sich auf die Grundlagen einer
freiheitlichen und rechtsstaatlichen Re-
publik zu besinnen. Das tut in Zeiten
des Terrorismus uns allen not. Günter
Anders hat recht: „Was alle treffen
kann, betrifft jeden.“

Nachdruck mit freundlicher Genehmigung aus: © Frank-
furter Allgemeine Zeitung vom 19.10.2006, Nr. 243, S. 8.
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Die gegenwärtige Rückkehr der Re-
ligion in unsere Gesellschaft ist nicht
vom Charme des Kindes beflügelt, son-
dern wurzelt vielmehr in der Angst: In
einer unübersichtlichen und kalt gewor-
denen Welt bietet Religion einen Hort
der Gefühle, notfalls verbunden mit
Fundamentalismus und Gewalt.

Zwar ist der Stall von Betlehem das
eindrucksvollste Gegenzeichen, doch
wurde und wird er allzu oft widerlegt.
Das mediale Zoomen seiner Botschaft
zur Weihnacht verlöscht wieder als
Sternschnuppe im täglichen Nachrich-
tendschungel.

Ist die Einfachheit seiner Botschaft
vielleicht zu naiv? Es gibt in der Kunst-
geschichte nur ganz wenige Bilder, in
denen der Schrecken dieser Welt auch in
den Stall von Betlehem reicht. Das ein-
drucksvollste Bild hat Sandro Botticelli
in den Wirren von Florenz um 1500 ge-
malt. Er zeigt zwar alles, was zur klassi-
schen Krippenszenerie gehört, er grup-
piert in seiner „mystischen Geburt“ die
Engel und die Menschen kunstvoll zu ei-
nem großen Bild des Friedens. Wer aber
genauer hinschaut, entdeckt, dass diese
Szenerie „dem dämonischen Schrecken
abgerungen ist“ (Alex Stock). Auf dem
Boden im Vordergrund finden sich klei-

ne teuflische We-
sen, winden sich
die Ausgeburten
des Bösen, manche
schon erschlagen,
aber durchaus nicht
alle. Es ist eigent-
lich schade, dass
die Ikonografie die
dämonischen We-
sen nicht auch zu
Krippenfiguren ge-
macht hat. Viel-
leicht wäre die
Nachtseite der Re-
ligion dann besser
gezügelt. Denn am
Feuer der jeweili-
gen frohen Bot-
schaft der Religio-
nen wärmen sich
immer auch die Dä-
monen, die als Fun-
damentalismus die
Welt als heimatli-
che Idylle und klare
Ordnung inszenie-
ren: notfalls die Ge-
walt. Ein Kind zur
Zähmung hilft denn nur, wenn man es,
wie bei Botticellis Bild, auch sehen kann.

Nachdruck mit freundlicher Genehmigung des Autors 
aus: Sonntagsblatt für die Steiermark vom 25.12.2005.

Ein Kind zur Zähmung
Dämonen vor Betlehems Stall: Wie kann man dem 

Fundamentalismus seinen gewalttätigen Stachel nehmen?
Johanner Rauchenberger

Geburt Christi • Sandro Botticelli • um 1500 © National Gallery, London

Bildausschnitt: Auf dem Boden winden sich kleine teuflische Wesen. © National Gallery, London



1. Themen und Gliederung der 
Vorlesung

(1) Sind wir Zeugen, wie ein Miss-
verständnis den Dialog zwischen Chris-
tentum und Islam auf ein neues, weil
realistisches Fundament hebt? Das
Thema der (Abschieds-)Vorlesung, die
Professor Josef Ratzinger als Papst Be-
nedikt XVI. während seiner apostoli-
schen Reise in Bayern am 12. Septem-
ber 2006 in Regensburg hielt, gibt der
Titel „Nicht vernunftgemäß zu han-
deln, ist dem Wesen Gottes zuwider“1

treffend wieder. Der Titel greift eine
Formulierung des einleitenden Ab-
schnitts auf, der eher am Rande die
„zentrale ... Frage nach dem Verhältnis
von Religion und Gewalt“ anspricht. In
diesem Kontext zitiert der Papst eine
harsche Aussage des byzantinischen
Kaisers Manuel II. Palaeologos, die er
um 1391 an die Adresse seines musli-
mischen Gesprächspartners richtete:
„Zeige mir doch, was Mohammed Neu-
es gebracht hat, und da wirst du nur
Schlechtes und Inhumanes finden wie
dies, dass er vorgeschrieben hat, den
Glauben, den er predigte, durch das
Schwert zu verbreiten.“ Obwohl deut-
lich (und distanzierend) als Zitat mar-
kiert, wurde dieser Satz gegen den ge-
danklichen Duktus der Vorlesung in ei-
nigen Teilen der muslimischen Welt als
Überzeugung des Oberhaupts der ka-
tholischen Kirche kolportiert – mit wü-
tenden Protesten und einzelnen gewalt-
tätigen Ausschreiten gegen christliche
Einrichtungen als Folge. 

Doch schon bald meldeten sich auch
mäßigende Stimmen zu Wort. Spekta-
kulär ist sicherlich der von Prinz Ghazi
bin Muhammad bin Talal – dem älteren
Bruder und Sonderberater des amtie-
renden Königs Abdullah II. von Jorda-

nien – per E-Mail initiierte2 und welt-
weit von 38 islamischen Führern und
Gelehrten unterzeichnete „Offene Brief
an seine Heiligkeit Papst Benedikt XVI.“
vom 12. Oktober3. Zu den Unterzeich-
nern gehören auch die für viele euro-
päische Muslime zuständigen Muftis
aus Bosnien, Istanbul, Kosovo, Kroa-
tien, Russland und Slowenien. – Bevor
wir uns mit diesem Manifest liberaler
muslimischer Gelehrter genauer befas-
sen, sei zunächst der erweiterte Fort-
gang der Vorlesung vorgestellt.

(2) Im ersten Hauptteil wird der
Hauptgedanke vom innerlichen Zusam-
menhang zwischen biblischem Glau-
ben einerseits und griechisch-philoso-
phischem Fragen andererseits entfaltet.
Über verschiedene Stationen findet der
biblische Gottesglaube in der johannei-
schen Formulierung „Im Anfang war der
Logos“ (Joh 1,1) sein „Ziel“ und seine
„Synthese“: „Gott handelt mit Logos.
Logos ist Vernunft und Wort zugleich 
– eine Vernunft, die schöpferisch ist und

sich mitteilen kann, aber eben als Ver-
nunft.“ Daran, sagt der Papst mit Bezug
auf die Analogielehre des Vierten Late-
rankonzils von 1215, habe der kirchli-
che Glaube stets festgehalten. Das Chris-
tentum hat seinen Ursprung im Orient,
seine „geschichtlich entscheidende Prä-
gung“ jedoch hat es in Europa erfahren.

(3) Im zweiten Hauptteil kritisiert
der Papst das Programm, die biblische
Botschaft von der sie angeblich verfor-
menden Hellenisierung zu befreien. Die
Reformatoren des 16. Jahrhunderts und
Immanuel Kant stehen für eine erste
Welle der Enthellenisierung, der libera-
le Theologe Adolf von Harnack für eine
zweite Welle4. Die zeitgenössische Va-
riante der Enthellenisierung will die
„Synthese mit dem Griechentum“ rück-
gängig machen, um „die einfache Bot-
schaft des Neuen Testaments ... jeweils
neu zu inkulturieren.“

(4) Im Schlussteil wendet sich der
Papst gegen einen in der westlichen He-
missphäre weit verbreiteten Vernunft-
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Vernunft – Glaube – Gewalt
Reaktionen auf die Regensburger Vorlesung 

von Papst Benedikt XVI.
Thomas Menges

© picture-alliance/dpa
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begriff, der allein das im Experiment
Falisifizierbare gelten lässt und damit
nicht zuletzt die Religion in den Be-
reich des Irrationalen abdrängt. Von „tief
religiösen Kulturen der Welt“ – ohne
explizit darauf einzugehen, hat der Hei-
lige Vater sicherlich auch die muslimi-
sche Welt im Blick – wird der „Aus-
schluss des Göttlichen aus der Univer-
salität der Vernunft als Verstoß gegen
ihre innersten Überzeugungen angese-
hen.“ Im Anschluss folgt eine Formu-
lierung, der einige säkulare, auf Dialog
setzende westliche Denker bis ins Mark
treffen dürfte: „Eine Vernunft, die dem
Göttlichen gegenüber taub ist und Reli-
gion in den Bereich der Subkulturen
abdrängt, ist unfähig zum Dialog der
Kulturen.“

(5) Die Vorlesung hat zu etlichen
Beiträgen in der Presse Anlass gege-
ben, wobei der bereits erwähnte „Offe-
ne Brief“ und der Beitrag des EKD-
Vorsitzenden Wolfgang Huber besonde-
re Aufmerksamkeit verdienen. Aus die-
sen und anderen Artikeln zitieren wir
längere Passagen, die bei der unter-
richtlichen Erarbeitung der Regensbur-
ger Vorlesung mit Gewinn herangezo-
gen werden können.

2. Glaube und Vernunft

In der gegenwärtigen Debatte las-
sen sich drei Verhältnisbestimmungen
von Glaube und Vernunft unterschei-
den:

Position 1: Vernunft statt Glaube
Vernunft wird durch die (natur-)wis-

senschaftlichen Parameter Beobachtung,
Experiment und Mathematisierung defi-
niert. Wer einen solchen szientistischen
Standpunkt vertritt, verweist Metaphysik
und Religion in einen Bereich außerhalb
der Vernunft, ins Irrationale. 

Im Unterricht lässt sich diese Posi-
tion gut durch das bekannte „Gärtner-
gleichnis“ von John Wisdom veran-
schaulichen (vgl. Kasten I).

Position 2: „Schwache“ Vernunft
Die Vernunft ist außerstande, einsich-

tige Kriterien zu entwickeln, um sicher
zwischen wahr / falsch bzw. gut / böse
unterscheiden zu können. Diese Positi-

on der „schwachen“ Vernunft kann in
konträren Gestalten auftreten:
a) Der Glaube schottet sich gegen eine

Vernunft ab, die den Glaubenden
nur täuscht und narrt. „Fideisten“
und „Fundamentalisten“ wähnen sich
im Besitz des wahren Glaubens.
Religion kann deshalb leicht poli-
tisch instrumentalisiert werden, wie
das krasse Beispiel islamistischen
Terrors zeigt. 
Dafür steht das Dokument, das den
Attentätern des 11. September 2001
als „geistliche Anleitung“ gedient
haben soll (vgl. Kasten II).

b) Ganz anders gibt sich der bei uns
verbreitete Beliebigkeitspluralismus,
der in der Maxime „Das muss jeder
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Gleichnis vom Gärtner Kasten I

Es waren einmal zwei Forscher, die stießen auf eine Lichtung im Dschungel, in der unter vielem Unkraut allerlei Blumen
wuchsen. Da sagt der eine: „Ein Gärtner muss dieses Stück Land pflegen.“ Der andere widerspricht: „Es gibt keinen Gärt-
ner.“ Sie schlagen daher ihre Zelte auf und stellen eine Wache aus. Kein Gärtner lässt sich jemals blicken. „Vielleicht ist es
ein unsichtbarer Gärtner.“ Darauf ziehen sie einen Stacheldrahtzaun, setzen ihn unter Strom und patrouillieren mit Bluthun-
den. [...] Keine Schreie aber lassen je vermuten, dass ein Eindringling einen Schlag bekommen hätte. Keine Bewegung des
Zauns verrät je einen unsichtbaren Kletterer. Die Bluthunde schlagen nie an. Doch der Gläubige ist immer noch nicht über-
zeugt: „Aber es gibt doch einen Gärtner, unsichtbar, unkörperlich und unempfindlich gegen elektrische Schläge, einen Gärt-
ner, der nicht gewittert und nicht gehört werden kann, einen Gärtner, der heimlich kommt, um sich um seinen geliebten Gar-
ten zu kümmern.“ Schließlich geht dem Skeptiker die Geduld aus: „Was bleibt eigentlich von deiner ursprünglichen Behaup-
tung noch übrig? Wie unterscheidet sich denn das, was du einen unsichtbaren, unkörperlichen, ewig unfassbaren Gärtner
nennst, von einem imaginären oder von überhaupt keinem Gärtner?“

Quelle: Erzählt von John Wisdom und – entgegen der ursprünglichen Aussageabsicht – übernommen von Antony Flew (1950/51); deutsch in: Dalferth, Ingolf U.: SSpprraacchhllooggiikk ddeess
GGllaauubbeennss. – München. 1974. 84.

© picture-alliance/dpa



für sich selbst entscheiden!“ zum
Ausdruck kommt. Aus einer sol-
chen Perspektive wird Religion zu
einer rein subjektiven Geschmacks-
frage. Papst Benedikt XVI. hat in
diesen Zusammenhang pointiert von

einer „Diktatur des Relati-
vismus“ gesprochen; da-
von kann in der Tat die
Rede sein, wenn der Rela-
tivismus zu einem weit
verbreiteten weltanschau-
lichen Standpunkt gerinnt.
Der Traum des englischen
Schriftstellers Ian Mc-
Ewan, der sich zu einem
demokratischen Skeptizis-
mus bekennt, kann diesen
Standpunkt veranschauli-
chen (vgl. Kasten III sowie
Karikatur von B. Mohr).

Position 3: Fides et Ratio
Alle im Folgenden ge-

nannten Autoren vertreten
wie der Papst eine dritte
Position, die, von der Per-
spektive des Glaubens
ausgehend, in durchaus

unterschiedlichen Varianten für die
wechselseitige Verwiesenheit von Ver-
nunft und Glaube argumentiert. 

Zuvor noch ein Hinweis auf ein-
schlägige Beispiele der christlichen
Tradition:

– 1 Petr 3,15 „Seid stets bereit, jedem
Rede und Antwort zu stehen, der
nach der Hoffnung fragt, die euch
erfüllt“ formuliert das Programm
einer jeden Fundamentaltheologie. 

– Glaube, der nach vernünftiger Ein-
sicht sucht (Fides quaerens intellec-
tum), ist der theologische Grundsatz
des Anselm von Canterbury (1033-
1109).

– Das Vierte Laterankonzil formuliert
1215 eine grundlegende lehramtli-
che Aussage: „Zwischen dem
Schöpfer und dem Geschöpf kann
man keine so große Ähnlichkeit
feststellen, dass zwischen ihnen kei-
ne noch größere Unähnlichkeit fest-
zustellen wäre“ (DH 806).

– Das Erste Vatikanische Konzil
(1870) „hält fest und lehrt, dass
Gott, der Ursprung und das Ziel al-
ler Dinge, mit dem natürlichen
Licht der menschlichen Vernunft
aus den geschaffenen Dingen ge-
wiss erkannt werden kann“ (DH
3004).

– In der Enzyklika Fides et Ratio
(1998) lehrt Papst Johannes Paul II.,
dass „die Wahrheit, die aus der Of-
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Die „Geistliche Anleitung“ der Attentäter des 11. September 2001 Kasten II

[...] Dann wirst du bemerken, wie (das Flugzeug) innehält, und danach startet es. Dies ist der Augenblick der Begegnung
der beiden Gruppen [Anmerkung des Verfassers: der Gläubigen und der Ungläubigen]. Ihr müsst Gott anrufen, wie der Erha-
bene es in seinem Buch gelehrt hat: „Herr! Verleihe uns Geduld, stelle unsere Füße auf festen Boden und hilf uns gegen das
Volk der Ungläubigen!“ (Koran 2,250) Und weiter hießt es in seinem erhabenen Wort: „Und sie sagten nichts anderes als:
‚Herr! Vergib uns unsere Schuld und dass wir in unserer Angelegenheit nicht maßgehalten haben. Stelle unsere Füße auf fes-
ten Boden und hilf uns gegen das Volk der Ungläubigen’.“ (Korn 3,147)

Und es sagte sein Prophet – Gott segne ihn und schenke ihm Heil –: „O Gott! Du Verkünder des Buches, Beweger der
Wolken, Sieger über Parteien, besiege und gib uns den Sieg über sie. O Gott, besiege sie und lass sie erbeben.“

Bete für dich und alle deine Brüder um den Triumph, den Sieg und das Erreichen des Zieles. Und fürchte dich nicht. Und
bitte Gott, dir das Märtyrertum zu verleihen, während du fest voranschreitest, nicht zurückweichst und dabei standhaft bist
und auf die Belohnung deiner Taten zählst.

Dann muss sich jeder einzelne von euch vorbereiten, seine Aufgabe in der Weise zu erfüllen, die Gott bei ihm gutheißt.
Und jeder einzelne muss die Zähne zusammenbeißen, wie es unsere Vorfahren taten – Gott möge sich ihrer erbarmen – vor
dem Zusammenstoß in einer Schlacht.

Und beim Nahkampf muss man stark zuschlagen wie Helden, die nicht mehr in diese Welt zurückkehren wollen, und du
musst laut ausrufen Allahu akbar, weil das Ausrufen von Allahu akbar in den Herzen der Ungläubigen Angst hervorruft.
Und es sagte der Erhabene: „Haut ihnen auf den Nacken und schlagt zu auf jeden Finger von ihnen!“ (Koran 8,12)

Und wisst, dass sich die Paradiese für euch bereits mit ihrem schönsten Schmuck geschmückt haben und die Paradies-
jungfrauen nach euch rufen: „Oh komm herbei, du Freund Gottes!“ Dabei tragen sie ihre schönste Kleidung. [...]

Quelle: Hans G. Kippenberg/Tilman Seidensticker (Hg.): TTeerrrroorr iimm DDiieennssttee GGootttteess.. Die „Geistliche Anleitung“ der Attentäter des 11. September 2001. – Frankfurt/New York. 2004.
17-27, hier: 23 f.

© KNA-Bild
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fenbarung stammt, gleichzeitig eine
Wahrheit ist, die im Lichte der Ver-
nunft verstanden werden muss“
(Nr. 35).

Mit je unterschiedlichem Akzent
sprechen sich die Verfasser der folgen-
den Texte für eine enge Verkopplung
von Glaube und Vernunft aus.

Der Philosoph Robert Spaemann ist
davon überzeugt, dass die wissen-
schaftliche Erklärbarkeit der Welt – die
Frage nach dem Warum – nicht mit ei-
nem Verzicht auf ein Verstehen der
Welt – die Frage nach dem Wozu – ein-
hergehen darf:

Ludwig Wittgenstein, der Vater der
modernen Analytischen Philosophie,
nennt es den „Aberglauben der Moder-
ne, die Naturgesetze erklärten uns die
Welt, während sie doch nur strukturelle
Regelmäßigkeiten beschrieben“. Diese
Regelmäßigkeiten haben nichts logisch
Zwingendes, sie erklären weder sich
selbst noch die Welt. Dass sie sich ma-
thematisch formulieren lassen, war für
Naturwissenschaftler wie zum Beispiel
für Einstein immer ein Grund des Stau-
nens und der Hinweis auf einen göttli-
chen Ursprung.

Die Alternative lautet nicht wissen-
schaftliche Erklärbarkeit der Welt oder

Gottesglaube, sondern nur so: Verzicht
auf Verstehen der Welt, Resignation der
Vernunft oder Gottesglaube. Der Ra-
tionalismus der Aufklärung ist ja längst
dem Glauben an die Ohnmacht der
menschlichen Vernunft gewichen, dem
Glauben daran, dass wir nicht sind,
wofür wir uns halten, freie, selbstbe-
stimmte Wesen. Der christliche Glaube
hat zwar den Menschen nie für so frei
gehalten, wie es der Idealismus tat,
aber er hält ihn auch nicht für so unfrei,
wie es der heutige Szientismus tut. Ver-
nunft, Ratio heißt ja sowohl Vernunft
wie Grund. Die wissenschaftliche Welt-
anschauung hält die Welt und damit
auch sich selbst für grundlos. Der
Glaube an Gott ist der Glaube an einen
Grund der Welt, der selbst nicht grund-
los, also irrational ist, sondern
„Licht“, für sich selbst durchsichtig
und so sein eigener Grund. 

(Quelle: Robert Spaemann: Die Vernünftigkeit des Glau-
bens an Gott. © Frankfurter Allgemeine Sonntagszei-
tung von 22.10.2006, S. 13)

Bemerkenswert ist der Umstand,
dass Bischof Wolfgang Huber im
Grundsatz den Überlegungen des Paps-
tes zustimmt und seinerseits die Ver-
knüpfung von Glaube und Vernunft als
wesentlich für den Protestantismus an-
sieht; zudem klärt der Glaube die Ver-
nunft über ihre Endlichkeit auf:

Der Protestantismus ist aus streng
theologischen Gründen auf die enge
Verbindung von Glauben und Vernunft
angewiesen. Das gilt um des Glaubens
willen, der subjektiv angeeignet, also
verstanden werden will; und es gilt um
der Vernunft willen, für die der Stachel
kritischer Selbstreflexion unentbehr-
lich ist, damit sie ihre Endlichkeit we-
der vergisst noch verleugnet ...

Eine nicht durch den Glauben auf-
geklärte Vernunft bleibt unerfahren
und unaufgeklärt, weil sie sich keine
Rechenschaft über ihre Grenzen ab-
legt. Sie verkennt ihren Charakter als
endliche Vernunft, dem Menschen an-
vertraut, damit er mit seiner endlichen
Freiheit umzugehen lerne. Ein nicht
durch die Vernunft aufgehellter Glaube
aber trägt die Gefahr in sich, barba-
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Der Schriftsteller Ian McEwan träumt von einer Welt ohne Religion  Kasten III

Oft frage ich mich, ob eine Welt vorstellbar ist, die intellektuell reich und
emotional befriedigend ist – und die ohne jede Religion auskommt. Es wäre eine
Welt voller Demut vor der Heiligkeit des Lebens, der Natur und der Kunst, nur
eben ohne den Respekt vor einem übernatürlichen Wesen. Die Religion steht im
Zentrum der großen Konflikte unserer Zeit. Sie verleitet Menschen dazu, grausa-
me Dinge zu tun. Immer wieder kidnappt Religion die Moral. Wie destruktiv die
Annahme ist, es gäbe ein besseres Leben als dieses! Diese Idee hält Abermillio-
nen in Armut lebende Menschen im Würgegriff. Menschen wenden sich beson-
ders dem Glauben zu in Zeiten, in denen das Leben schwer ist und die Aussichten
schlecht sind. Wer aber auf ein besseres Leben nach dem jetzigen hofft, verliert
seine Hingabe an die eigene Existenz. 

Menschen, die die vergleichsweise flüchtigen siebzig oder achtzig Jahre ihrer
Lebenszeit als kurzes Aufschimmern von Bewusstsein begreifen in einer riesigen
Zeitspanne des Nichts, empfinden eine größere Verantwortung gegenüber ihrer
persönlichen Erfüllung. 

Tue, was du tun kannst, in der Zeit, die du hast. Gönnen wir uns die Einsicht,
wie großartig es ist, dass überhaupt etwas existiert! Dass es so etwas Faszinieren-
des wie unser Bewusstsein gibt, das nichts anderes ist als ein komplexes Arrange-
ment von Zellen, die uns befähigen, zu begreifen, unsere eigenen Regeln zu
schaffen und die Verantwortung für unsere Moral selbst zu tragen. 

Das Schöne an dieser Sicht der Dinge ist: Die Welt ist so reich wie zuvor! Wir
wissen inzwischen einiges über die natürliche Auslese, über zufällige Mutatio-
nen, die Auslöschung von Spezies, wir wissen, wie Viren sich wandeln können
und wie wir uns als menschliche Wesen entwickelt haben. Diese Entwicklungs-
geschichte sollte ein Gefühl von Ehrfurcht auslösen, gerade weil sie sich ohne ei-
nen höheren Zweck entfaltet hat. [...] 

Es gibt viele unterschiedliche Religionen, die auf jahrtausendealten Schriften
beruhen, deren Überzeugungen sich aber gegenseitig ausschließen. Ist Jesus Gottes
Sohn? Ja, sagen die Christen, nein, die Muslime. Sind Wein und Brot, die während
der Messe gereicht werden, wirklich das Fleisch und Blut Jesu Christi? Straft Gott
Menschen, die seine Gebote nicht befolgt haben, wirklich vom Himmel herab?
Gibt es eine Hölle? Unsere Vorstellungen von Gott sind reichlich abstrus. [...]

Quelle: DIE ZEIT vom 27.07.2006.



risch und gewalttätig zu werden. Statt
dessen ist es nötig, die wechselseitige
Verwiesenheit von Vernunft und Glau-
be immer wieder neu zu entfalten.

(Quelle: Wolfgang Huber: Glaube und Vernunft. Frank-
furter Allgemeine Zeitung vom 31.10.2006, 10.)

Der Theologe Johannes Hoff unter-
streicht den zeitdiagnostischen An-
spruch, den Papst Benedikt XVI. mit
seiner Kritik an einem reduzierten Ver-
nunftbegriff erhebt:

Das Christentum ... hat einzustehen
für die Einsicht, dass die menschliche
Vernunft nur dort Halt findet, wo sie ihrer
geschöpflichen Grenzen gewahr wird
und sich in einer Macht gründet, die be-
ständiger ist als die geistigen und techni-
schen Machwerke des Menschen; und
das Christentum hat im Gegenzug die
Selbstverpflichtung einzugehen, sich in
all seinen Verrichtungen am Maßstab
aufgeklärter Vernunft messen zu lassen ...

Das selbst für linke Intellektuelle
Faszinierende an diesen gelehrten Er-
mahnungen ist der zeitdiagnostische
Anspruch, mit dem sie auftreten ... Der
Papst gibt sich nicht damit zufrieden,
den Terror eines bin Laden als das
kranke Kind der religiösen Selbstzer-
fleischung desorientierter Muslime zu
deuten. Im Gestus eines Zeitdiagnosti-
kers entdeckt er in den Terrorattacken
postmoderner Islamisten die Antwort
machtloser Völker auf die gottesläster-
liche Selbstherrlichkeit des mächtigen
Westens. Einen Ausweg aus der postmo-
dernen Krise kann es in seinen Augen
deshalb nur dann geben, wenn es ge-
lingt, die Religionen zur Vernunft zu ru-
fen, vorausgesetzt, die säkularen Kul-
turen des Westens sind im Gegenzug be-
reit, sich auf ein Vernunft- und Wissen-
schaftsverständnis einzulassen, das für
die Anliegen der Religionen durchläs-
sig ist. 

(Quelle: Johannes Hoff: Gewalt oder Metaphysik. Die
Provokation aus Rom. DIE ZEIT vom 21.09.2006.)

Der „Offene Brief“ der muslimi-
schen Geistlichen führt aus, dass die
vorherrschende islamische Tradition
von einer Übereinstimmung zwischen
Koran und Vernunft ausgeht:

Der Gebrauch der
Vernunft

Die islamische
Tradition ist reich in
ihrer Erforschung
der Natur menschli-
cher Intelligenz und
deren Beziehung zur
Natur Gottes und Sei-
nes Willens, ein-
schließlich der Fra-
gen danach, was in
sich selbst einsichtig
ist und was nicht.
Dennoch besteht die
Trennung zwischen
„Vernunft“ einerseits
und dem „Glauben“
andererseits nicht
gleichermaßen im is-
lamischen Denken.
Vielmehr haben sich
Muslime auf eigene
Art und Weise mit
dem Vermögen und
den Grenzen mensch-
licher Intelligenz ab-
gefunden, indem sie
eine Hierarchie von Wissen anerken-
nen, in der Vernunft ein wesentlicher
Bestandteil ist. Die beiden Extreme, die
von der islamischen Intellektuellen
Tradition generell vermieden wurden,
sind einmal der analytische Verstand
als höchster Gebieter über die Wahr-
heit und [zum anderen] das Vermögen
menschlichen Verstehens, zu negieren,
wenn es um endgültige Fragen geht.
Von größerer Bedeutung ist es, dass die
intellektuellen Erkenntnisse von Musli-
men in ihren ausgereiftesten und vor-
herrschenden Formen eine Überein-
stimmung zwischen den Wahrheiten
der Offenbarung des Koran und den
Forderungen menschlicher Intelligenz
aufrechterhalten haben, ohne das eine
für das andere zu opfern. Gott sagt:
„Zeigen werden Wir ihnen Unsere Zei-
chen in den Landen und an ihnen sel-
ber, bis es ihnen deutlich ward, dass er
die Wahrheit ist“ (Sure 41: 53). Die
Vernunft selbst ist eines von vielen Zei-
chen in uns, die zu betrachten Gott uns
einlädt und mit der wir die Dinge be-

trachten, als ein Weg, die Wahrheit zu
erfahren. 

(Quelle: Offener Brief von 38 islamischen Führern an
Papst Benedikt XVI. vom 12.10.2006.)

3. Neue Impulse für den Dialog 
von Christentum und Islam?

(1) Der respektvolle, in einem
gänzlich unaufgeregten Stil verfasste
„Offene Brief“ möchte den Papst auf
„einige Fehler ... hinweisen“, die ihm
bei seinen Überlegungen zum Islam
unterlaufen sind.

Der Vers „Es sei kein Zwang im
Glauben“ (Sure 2, 256) stamme nicht aus
einer frühen (mekkanischen), sondern
einer späteren (medinensischen) Sure.
Er „richtet sich an jene, die sich in einer
Position der Stärke ... befinden“ und hält
die Erinnerung wach, „dass sie, einmal
an die Macht gelangt, niemandem ihren
Glauben aufzwingen konnten“. 

Die Formulierung des Papstes, für
die „muslimische Lehre“ sei „Gott abso-
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lut transzendent“, wird in einem zweiten
Abschnitt als eine irreführende Vereinfa-
chung bezeichnet. Zwar gilt für Gott
„Nichts ist gleich Ihm“ (Sure 42,11),
aber auch „Vorgeschrieben hat er sich die
Barmherzigkeit“ (Sure 6,12). Das Ver-
gießen unschuldigen Blutes aber wider-
spreche der göttlichen Barmherzigkeit.

(2) Nach dem bereits oben abge-
druckten Abschnitt über den „Ge-
brauch der Vernunft“ folgen zwei Ab-
schnitte zur Thematik Religion und Ge-
walt. Zunächst erfolgen Klarstellungen
zum Dschihad und werden die drei
maßgeblichen islamischen Kriegsre-
geln dargestellt:

Was bedeutet „Heiliger Krieg“?
Wir möchten darauf hinweisen, dass
„Heiliger Krieg“ eine Bezeichnung ist,
die in islamischen Sprachen nicht vor-
kommt. „Dschihad“, das muss betont
werden, bedeutet Kampf, und zwar
ausdrücklich den Kampf auf dem Weg
zu Gott. Dieser Kampf mag viele For-
men annehmen, einschließlich des Ge-
brauchs von Gewalt. Somit mag der
„Dschihad“ im Sinne der Ausrichtung
auf ein heiliges Ideal als „heilig“ be-
zeichnet werden, ohne unbedingt
„Krieg“ zu bedeuten. Außerdem ist es
erwähnenswert, dass Manuel II. Palae-
ologus sagt, dass „Gewalt“ dem Wesen
Gottes widerspreche, obwohl Christus
selbst Gewalt gegenüber den Geld-
wechseln im Tempel ausübte und sagte:
„Denkt nicht, ich sei gekommen, um
Frieden auf die Erde zu bringen. Ich
bin nicht gekommen, um Frieden zu
bringen, sondern das Schwert ...“
(Matthäus 10:34-36). Als Gott den
Pharao ertrinken ließ, richtete er sich
da gegen sein eigenes Wesen? Vielleicht
meinte der Kaiser, dass Grausamkeit,
Brutalität und Aggression gegen Gottes
Willen seien. In diesem Fall würde sich
das klassische und traditionelle Gesetz
des „Dschihad“ im Islam vollständig
mit seiner Aussage decken ...

Die maßgebenden und traditionel-
len islamischen Kriegsregeln können
nach folgenden Grundsätzen zusam-
mengefasst werden:
1. Nicht-Kombattanten sind keine er-

laubten oder legitimen Ziele. Dies

wurde ausdrücklich und immer wie-
der betont vom Propheten, seinen
Begleitern und von der seit damals
gelehrten Überlieferung. 

2. Der religiöse Glaube allein macht je-
manden nicht zum Ziel eines Angriffs.
Die ursprüngliche muslimische Ge-
meinde bekämpfte Heiden, die sie
selbst aus ihren Heimen vertrieben,
verfolgt, gefoltert und ermordet hat-
ten. Danach waren die islamischen
Eroberungen politischer Natur.

3. Muslime können und sollten mit ih-
ren Nachbarn in Frieden leben.
„Sind sie aber zum Frieden ge-
neigt, so sei auch du ihm geneigt
und vertrau auf Allah“ (Sure 8:61).
Dies schließt jedoch nicht eine be-
rechtigte Selbstverteidigung und
die Aufrechterhaltung der Souve-
ränität aus.

Muslime sind genauso gehalten, die-
sen Regeln zu folgen, wie sie sich des
Diebstahls und Ehebruchs enthalten
müssen. Wenn eine Religion den Krieg
regelt, Umstände beschreibt, wonach er
gerecht und notwendig ist, dann bedeutet
dies nicht, die Religion kriegerisch zu

machen, genauso wenig, wie das Regu-
lieren von Sexualität eine Religion an-
züglich macht. Wenn einige eine lange
und althergebrachte Tradition missach-
tet haben zugunsten utopischer Träume,
in denen das Ziel die Mittel rechtfertigt,
so taten sie dies aus eigenem Antrieb und
ohne die Zustimmung Gottes, Seines
Propheten oder der bestehenden Über-
lieferung. Gott sagt im Heiligen Koran:
„ ... und nicht verführe euch Hass gegen
Leute zur Ungerechtigkeit. Seid gerecht,
das ist näher der Gottesfurcht“ (Sure
5:8). In diesem Zusammenhang müssen
wir feststellen, dass die Ermordung ei-
ner unschuldigen katholischen Nonne in
Somalia am 17. September – und jeder
andere unverantwortliche Gewaltakt –
als „Reaktion“ auf Ihre Vorlesung an
der Universität Regensburg dem Islam
absolut widerspricht und wir diese
Handlungen mit aller Entschiedenheit
verurteilen. 

(Quelle: siehe oben.)

(3) Der nächste Abschnitt legt dar,
dass die politischen Eroberungen des
Islam eine Sache sei, die nicht mit
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Zwangsbekehrungen – die keineswegs
Gottes Gefallen finden – verwechselt
werden dürften:

Zwangsbekehrung
Die Vorstellung, dass Muslimen be-

fohlen wird, ihren Glauben „mit dem
Schwert“ zu verbreiten, oder dass der
Islam tatsächlich weitgehend „mit dem
Schwert“ verbreitet wurde, hält einer
Überprüfung nicht stand. Tatsächlich
verbreitete sich der Islam als „politi-
sches“ Gebilde zum Teil als Resultat
von Eroberung, jedoch war der größe-
re Teil seiner Ausdehnung ein Resultat
des Predigens und der missionarischen
Tätigkeit. Die islamische Lehre schrieb
eine gewaltsame und erzwungene Be-
kehrung eroberter Völker nicht vor. In
der Tat blieben viele von den Muslimen
eroberte Gebiete über Jahrhunderte
hinweg vorwiegend nichtislamisch.
Hätten Muslime alle anderen Erober-
ten durch Gewalt bekehren wollen,
dann würde es keine einzige Kirche
oder Synagoge in der islamischen Welt
mehr geben. Der Befehl „Kein Zwang
in Glaubenssachen!“ bedeutet heute
genau das gleiche wie in der Vergan-
genheit. Die bloße Tatsache, kein Mus-
lim zu sein, war noch nie ein legitimer
„casus belli“ im islamischen Gesetz
oder Glauben. Wie bei den Kriegsre-
geln beweist die Geschichte, dass ei-
nige Muslime islamische Glaubens-
sätze hinsichtlich erzwungener Be-
kehrung und der Behandlung von an-
deren religiösen Gemeinschaften ver-
letzt haben. Die Geschichte zeigt aber
auch, dass diese bei weitem die Aus-
nahme von der Regel waren. Wir stim-
men der Tatsache nachdrücklich zu,
dass andere zum Glauben zu zwingen
– wenn solches überhaupt möglich ist
– nicht Gottes Gefallen findet und
dass Gott Blutvergießen ablehnt. Tat-
sächlich glauben wir, und Muslime
haben immer daran geglaubt, dass
„wer eine Seele ermordet, ohne dass
er einen Mord oder eine Gewalttat im
Lande begangen hat, soll sein wie ei-
ner, der die ganze Menschheit ermor-
det hat“ (Sure 5:32). 

(Quelle: siehe oben.)

(4) Der Brief schließt mit dem
Wunsch nach einem offenen und auf-
richtigen Dialog. In diesem Kontext
wird bemerkenswerter Weise nicht nur
auf das Doppelgebot der Liebe nach
Mk 12,29-31 als gemeinsame Tradition
verwiesen, sondern auch das Kapitel
über den Islam aus der Erklärung des
Zweiten Vatikanischen Konzils über
das Verhältnis der Kirche zu den nicht-
christlichen Religionen (1965) zitiert
(Nostra aetate, Nr. 3).

4. Offene Fragen

(1) Der „Offene Brief“, der ja nur
auf die Regensburger Vorlesung des
Papstes antwortet, lässt viele brennen-
de Fragen im interkulturellen Dialog
offen wie beispielsweise: 
– Kann im Islam sowohl die positive

Religionsfreiheit, die Freiheit zu
glauben, als auch die negative Reli-
gionsfreiheit, die Freiheit, nicht zu
glauben, angenommen werden? 

– Gilt das Gebot „Kein Zwang im
Glauben“ ebenso für Abtrünnige,
die den Weg des Islam verlassen?

– Wie steht es um religiös motivierte
Gewalttaten, die in manchen musli-
mischen Kreisen nach wie vor auf
Akzeptanz stoßen? 
In pointierter Weise äußerte sich der

französische Schriftsteller Abdelwahab
Meddeb in einem Gespräch mit der
ZEIT zur Gewaltfrage:

ZEIT: Wie kommt die Gewalt in
den Islam?

Meddeb: Sie ist wirklich keine Ei-
genart des Islam ... allein. Doch wäh-
rend das Christentum nach seiner 
Geburt immerhin tausend Jahre ge-
braucht hat, um Feuer und Schwert zu
entdecken, war dem Islam die gewalt-
tätige Überzeugung mit in die Wiege
gelegt worden. Mohammed war ein
kriegerischer Prophet, und die islami-
schen Eroberungen von China bis Spa-
nien folgten gleichsam einem napoleo-
nischen Prinzip. Ja, Mohammed war
eine Art erfolgreicher Napoleon. Das
ist aber weniger erstaunlich als die Tat-
sache, dass es Gewalt auch im Chris-
tentum gab, was dem Geist der Evange-
lien völlig widerspricht. Gegen jede
christliche Lehre gab es Päpste, die
ebenfalls zum Heiligen Krieg aufriefen
und Religionskriegern einen Platz im
Himmelreich versprachen. Ganz zu
schweigen von der gewaltsamen Be-
kehrung durch die Inquisition, als Ju-
den und Muslime in Spanien die Wahl
zwischen Exil, Scheiterhaufen und Be-
kehrung hatten. Doch so wie die Chris-
ten ihre historische Gewaltphase über-
wunden haben, stehen auch die Musli-
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me vor der gleichen Herausforderung.
Was Europa im Zeitalter der Aufklä-
rung erlebte, geschah ein Jahrhundert
später in der arabischen Welt, vor allem
von Ägypten aus, das bis zur Zwischen-
kriegszeit das Zentrum der Modernität
und Vernunft der islamischen Welt war.
Dort hätte es am ehesten einen Spinoza
geben können, der endlich an das Tabu
der Heiligkeit der Schrift rührt.

ZEIT: Warum blieb dieser Prozess
stecken?

Meddeb: Der Islam ist durch den
Aufstieg des Christentums seit dem
Mittelalter abgehängt worden und hat
sich in der Misere eingerichtet. Aber
vergessen wir nicht, dass auch das
Christentum das Blutbad der Konfessi-
onskriege durchmachen musste. Im
heutigen Kampf der Fundamentlisten
gegen die Moderne kann man auch ei-
ne Art von nachgeholten Konfessions-
kriegen sehen. Ein großes Problem ist
die gescheiterte Verwestlichung vieler
Muslime, die über ihre eigene Traditi-
on nur noch ein Schattenwissen haben
und nach Ersatz suchen. Es gibt kein
dramatischeres Beispiel als die Atten-
täter des 11. September, die zwar keine
Flugzeuge bauen, sie aber immerhin
fliegen konnten. 

(Quelle: „Dem Islam ist die Gewalt in die Wiege gelegt
worden.“ Die Provokation des Papstes und der Aufruhr
in der muslimischen Welt: Ein Gespräch mit dem
Schriftsteller Abdelwahab Meddeb über die Quellen des
Fanatismus und die überfällige Neuinterpretation des
Korans, aus: DIE ZEIT vom 21.09.2006.)

(2) Nach einer Formulierung von
Nasr Hamid Abu Zayd ist „der Koran
... das Wort Gottes, das dem Prophe-
ten Mohammed in klarer arabischer
Sprache über den Zeitraum von 23
Jahren offenbart wurde.“5 Keines-
falls Mohammed, sondern Gott ist
der Autor des Koran. Die Person des
Offenbarungsempfängers wird ganz
rezeptiv – als Sprachrohr Gottes –
verstanden.

Auf diesem Hintergrund stellt sich
die Frage, welche Bedeutung Muslime
heute beispielsweise den beiden fol-
genden Versen der Sure 9 beimessen,
die „nach herkömmlicher islamischer
Auffassung die am spätesten geoffen-

barte und letztverbindliche Norm für
den bewaffneten Kampf gegen die Un-
gläubigen darstellen“6:

Tötet die Polytheisten, wo immer
ihr sie findet, greift sie, belagert sie und
lauert ihnen auf jedem Weg auf. Wenn
sie umkehren, das Gebet verrichten
und die Abgabe entrichten, dann lasst
sie ihres Weges ziehen: Gott ist voller
Vergebung und barmherzig (9,5). 

Kämpft gegen diejenigen, die nicht
an Gott und nicht an den Jüngsten Tag
glauben und nicht verbieten, was Gott
und sein Gesandter verboten haben,
und nicht der Religion der Wahrheit
angehören – von denen, denen das
Buch zugekommen ist, bis sie von dem,
was ihre Hand besitzt, Tribut entrich-
ten als Erniedrigte (9,29).

(3) Damit aber kommt die theolo-
gisch erstrangige Frage nach dem un-
terschiedlichen Gottes- bzw.
Offenbarungsverständnis von Islam
und Christentum ins Spiel: Der Islam
vertritt das Konzept einer Inlibration,
einer Buchwerdung des Willens Gottes
im Koran. Das heißt: Das präexistente
Wort Gottes offenbart sich in der Zeit in
der göttlichen Schrift Koran; ein Buch
bildet somit den Mittelpunkt von Glau-
be und Kultur.

Das Christentum hingegen vertritt
das Konzept einer Inkarnation, einer
Selbstoffenbarung Gottes in dem
Menschen Jesus. Das heißt: Das prä-
existente Wort Gottes offenbart sich in
der Zeit „im Fleisch“ (Joh 1,14) der
geschichtlichen Person Jesus von Na-
zareth, dem Christus; eine Person bil-
det somit den Mittelpunkt von Glaube
und Kultur. 

Wegen der Inkarnation, so Bischof
Huber, bilden der Glaube an Gott und die
Vernunft einen unauflösbaren Konnex.

Der christliche Glaube leitet dazu
an, den Begriff Gottes von der Mensch-
werdung Gottes her zu denken; der
christliche Glaube hat seine innere Be-
stimmtheit darin, dass Gott als Person
begegnet, als die Person des Jesus von
Nazareth. Aus dem darin begründeten
Vertrauen in die Zugänglichkeit Gottes
ergibt sich im christlichen Verständnis

die unlösliche Verbindung zwischen
Gott und der Vernunft.

Man muss die Entsprechung zwi-
schen Gott und Mensch, die Gott selbst
in seiner Menschwerdung manifest
werden lässt, im Gottesbegriff selbst
verankern und deshalb die Zusammen-
gehörigkeit zwischen Gott und Ver-
nunft zur Geltung bringen. Wo immer
das Vernunftwidrige im Namen Gottes
begründet oder gerechtfertigt wird, ist
deshalb Widerspruch angesagt. (Quel-
le: siehe oben.)

„Beachte die Differenz, beginne mit
den Gemeinsamkeiten!“ lautet das Mot-
to des jordanischen Prinzen El Hassan
bin Talal für den interreligiösen Dialog.
Jetzt scheint der Zeitpunkt gekommen zu
sein, sich ohne Scheuklappen über die
Differenzen zu verständigen.

AAnnmmeerrkkuunnggeenn
1 Die Zitate des ersten Kapitels beziehen sich auf die

Regensburger Vorlesung.

2 Diese Information habe ich dem Beitrag von Otto
Kallscheuer: ZZwwaanngg uunndd RReelliiggiioonn,, aus der Frankfur-
ter Allgemeinen Sonntagszeitung vom 22.10.2006
entnommen.

3 Der Islam-Experte im Päpstlichen Rat für den interre-
ligiösen Dialog, Khaled Akasheh, hat den Offenen
Brief am 20. Oktober 2006 als Zeichen für eine posi-
tive Entwicklung der Atmosphäre gewürdigt. Nach
Angaben Akashehs wollen katholische und musli-
mische Theologen am 24. Februar 2007 in der Kairo-
er El-Azhar-Universität zusammenkommen, um
über die Beziehung zwischen Religion und Vernunft
zu diskutieren. Die Begegnung findet seit mehreren
Jahren regelmäßig statt. Weiter plane der vatikani-
sche Dialog-Rat Expertengespräche mit Islamge-
lehrten an iranischen, libyschen und palästinensi-
schen Instituten.

4 Der Vorsitzende des Rates der Evangelischen Kirche
in Deutschland (EKD) Bischof Dr. Wolfgang Huber
hat sich zu dieser Kritik öffentlich geäußert in dem
Beitrag „GGllaauubbee uunndd VVeerrnnuunnfftt“ in: Frankfurter Allge-
meine Zeitung vom 31.10.2006. – Am Rande sei an-
gemerkt, dass der evangelische Bischof und der ka-
tholische Dogmatiker Knut Wenzel – der unter dem
Titel: Vernünftiger Glaube. Bemerkungen zur Re-
gensburger Vorlesung Papst Benedikts XVI. in: OOrrii--
eennttiieerruunngg 70(2006) 215-219 eine erste dezidiert
theologische Würdigung der Regensburger Vorle-
sung verfasst hat – sich darin einig sind, dass Kant
nicht als Gegner, sondern als Verbündeter im Ringen
um die Vernünftigkeit des Glaubens anzusehen ist.

5 Nasr Hamid Abu Zayd: Spricht Gott nur Arabisch?
Der Koran ist ein historischer Text. Er eignet sich
nicht als Mittel zu politischen Manipulationen. In:
DIE ZEIT vom 23. Januar 2003, 34.

6 Wielandt, Rotraud: DDsscchhiihhaadd:: KKrriieegg uumm ddeess GGllaauu--
bbeennss wwiilllleenn?? Grundlagen und neuere Entwicklung
der Anschauung zum Dschihad im Islam. In: Una
Sancta 57 (2002) 114-121, hier: 115.

TThhoommaass MMeennggeess ist Referent im Dezer-
nat Bildung und Kultur, Limburg. 
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Zusammenstellung: Bernhard Merten

Joas, Hans

BBrraauucchhtt ddeerr 
MMeennsscchh RReelliiggiioonn??

Über Erfahrungen der Selbsttranszendenz. (Her-
der Spektrum; Band 5459)– Freiburg u. a.: Verlag
Herder. 2004. 190 S., € 9.90 (ISBN 3-451-05459-0)

Der sozialwissenschaftliche Blick auf die Re-
ligion erfolgte lange Zeit durch die Brille der Sä-
kularisierung. Mit dieser Brille betrachteten spä-
testens ab Mitte des 19. Jahrhunderts viele bedeu-
tende Denker – unter ihnen auch die Gründungs-
väter der Soziologie – das Christentum, nämlich
als ein früher wirkmächtiges gesellschaftliches
Phänomen, das sich aber mit fortschreitender
Modernität von selbst verflüchtigen wird. Ver-
stärkt wird diese Tendenz, so der Soziologe Peter
L. Berger, durch einen weltanschaulichen Plura-
lismus, der die Selbstverständlichkeit verbindli-
cher Werte und Glaubensinhalte unterminiert. 

Hans Joas, Professor für Soziologie und Sozi-
alphilosophie an den Universitäten Erfurt und
Chicago, rät den Kirchen, aus dieser „säkularisie-

rungstheoretisch begründeten Selbsteinschüchte-
rung herauszukommen“(48), indem sie ihren
Blick über Europa hinaus weiten: Denn aus glo-
baler Perspektive betrachtet haben sich die Welt-
religionen Christentum und Islam durch Missio-
nierung erheblich verbreitet. Das weltweit sicher-
lich modernste Land, die USA, welches die Säku-
larisierungstheoretiker stets in Erklärungsnöte
stürzte, belegt eindrucksvoll, dass religiöse Vita-
lität und weltanschaulicher Pluralismus nicht nur
miteinander vereinbar sind, sondern sich befruch-
ten können. Nimmt man diese Tatsache ernst,
liegt die von Joas gezogene Konsequenz nahe:
Säkularisierung verstanden als ein Absterben der
Religion ist kein notwendiger Bestandteil des
Prozesses der Modernisierung; im Weltmaßstab
gesehen sind deshalb nicht die USA, sondern ist
eher Europa – von den Ausnahmen Irland und Po-
len einmal abgesehen – der zu erklärende Sonder-
fall. 

Mit dem Hinweis „auf europäische Traditio-
nen territorialer kirchlicher Monopole und der
Verknüpfung politischer und kirchlicher Interes-
sen“ (82) deutet Joas eine Erklärung an. Die reli-
giöse Situation in Ostdeutschland macht ihn

ziemlich ratlos: Der Wegfall staatlicher Repressi-
on hat den Kirchen nicht nur keinen Zulauf ge-
bracht; zu konstatieren ist eine „religiöse Er-
schlaffung“ und eine Abnahme religiöser „Nach-
frage, die in dieser Form historisch neu und uner-
wartet ist“ (42). 

Eine kritische Anmerkung zu Max Weber –
dieser habe sich „vornehmlich für die Folgen reli-
giöser Glaubenssysteme interessiert, nicht für
diese selbst“ und sei deshalb „für viele Fragen der
sozialwissenschaftlichen Beschäftigung mit Re-
ligion ... nur von beschränktem Wert“ (67) – führt
zum Kern der Joasschen Sicht auf Religion. Men-
schen glauben nicht deshalb, weil sie von der
Nützlichkeit ihres Glaubens überzeugt sind. Die
Grundlage religiösen Glaubens bildet vielmehr
eine bestimmte Art von Erfahrung, die der Autor
bewusst nicht als religiöse, sondern als Erfahrun-
gen der Selbsttranszendenz bezeichnet. Es han-
delt sich um Erfahrungen, „in denen eine Person
sich selbst übersteigt ... im Sinne eines Hinausge-
rissenwerdens über die Grenzen des eigenen
Selbst, eines Ergriffenwerdens von etwas, das
jenseits meiner selbst liegt, einer Lockerung oder
Befreiung von der Fixierung auf mich selbst“
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(17). Joas ist davon überzeugt, dass grundsätzlich
alle Menschen diese sehr emotionale und eviden-
te Erfahrung des „Ergriffenseins“ (ebd.) gemacht
haben. Erfahrungen der Selbsttranszendenz kön-
nen ganz unterschiedliche Gestalten annehmen:
Es kann sich um „enthusiasmierende Erfahrun-
gen“ (20) – wie z.B. die Vereinigung mit der Na-
tur, das tiefe sich Verstandenfühlen in einer Be-
gegnung –, aber auch um Kontingenzerfahrungen
– wie z.B. die Erschütterung durch Leid und
Angst – handeln; der Fall kollektiver Ekstase be-
legt, dass derartige Erfahrungen auch eine ge-
fährliche, ja böse Form annehmen können. 

Für die genannten Erlebnisse sucht der von ih-
nen tief Betroffene nach Artikulationsmöglich-
keiten. Finden kann er sie in dem großen Reper-
toire tradierter kultureller Deutungsmuster. Per-
sonen, die ihre Erlebnisse mit Hilfe religiöser
Deutungen zu verstehen suchen, werden ihre Er-
fahrung als religiös qualifizieren. Andere werden
nicht-religiöse Erklärungen heranziehen; zu Recht
verweist Joas auf „einen ‚Atheismus der Tiefe’, ei-
ne Nicht-Gläubigkeit, die gerade selbst zu einem
Pathos der Liebe zu den Menschen und zur Welt
wird“ (28). Erfahrungen der Selbsttranszendenz ist
es eigen, stets gedeutete Erfahrungen zu sein.

Mit seinem Gewährsmann William James stellt
Joas den Begriff der (je individuellen) religiösen
Erfahrung in den Mittelpunkt seiner religionsso-
ziologischen Überlegungen, teilt aber nicht des-
sen antiinstitutionelle Überzeugungen. So gehö-
ren zum tradierten Schatz der Weltreligionen reli-
giöse Exerzitien, die zur Erfahrung der Selbst-
transzendenz anleiten können. Bestimmte, vom
Autor als sakramental bezeichnete Erfahrungen
der Selbsttranszendenz lassen sich nur im Rah-
men vorausgesetzter kirchlicher Deutungen ma-
chen wie etwa die Erfahrung der Anwesenheit Je-
su Christi in Gestalt von Brot und Wein während
der Eucharistie (25). 

In der vorliegenden Aufsatzsammlung erprobt
Joas den eigenen Ansatz in Auseinandersetzung
mit Größen wie etwa Paul Ricoeur oder Charles
Taylor. In einem Beitrag nimmt er die von Jürgen
Habermas lancierte (und von nicht wenigen Zeit-
genossen dankbar aufgegriffene) Rede von der
„post-säkularen Gesellschaft“ aufs Korn, bringt
doch diese Formulierung trefflich zum Ausdruck,
wie falsch bestimmte intellektuelle Kreise, die
ganz selbstverständlich die Säkularisierungsthe-
se unterstellten, die Stärke der Religion in der
modernen Gesellschaft eingeschätzt haben. Es
bleibt zu hoffen, dass Joas „sein geliebtes Spezi-
algebiet“ (89) weiterhin pflegt und uns mit neuen
religionssoziologischen Erkenntnissen berei-
chert.                                                     Thomas Menges

Joas, Hans

DDiiee EEnnttsstteehhuunngg 
ddeerr WWeerrttee

(stw 1416). – Frankfurt: Suhrkamp Verlag. 92006.
321 S., € 12.50 (ISBN 3-518-29016-9)

Mit der Studie „Die Entstehung der Werte“ hat
sich der Soziologe und Sozialphilosoph Hans Jo-

as einer breiten Öffentlichkeit bekannt gemacht.
Seither ist sein Name über die soziolgische Dis-
ziplin hinaus fester Bestandteil des deutschspra-
chigen Wertediskurses und das, obwohl, viel-
leicht aber auch weil Joas ein ausgezeichneter
Kenner der amerikanischen Sozialwissenschaf-
ten und -philosophie ist. Für alle, die soziologisch
besonders interessiert sind, ist seine gleicherma-
ßen gründliche wie gebildete Kommentierung
der thematischen Leitvorstellungen von neun
namhaften Sozialdenkern, nämlich Friedrich
Nietzsche, William James, Émile Durkheim,
Georg Simmel, Max Scheler, John Dewey,
Charles Taylor, Richard Rorty und Jürgen Haber-
mas, ein Muss. Aber auch denjenigen, denen auf
dem Hintergrund der jüngsten Milieustudien an
mehr Klarheit in der Zuordnung des Wertebe-
griffs zu den Begriffen „Einstellung“, „Norm“ und
„Kultur“ gelegen ist, sei das Buch empfohlen. 

Joas beginnt seine Erörterungen, in dem er
die politische Landschaft unter bestimmten Per-
spektiven beleuchtet und liberale Vorstellungen
zum Thema Wertewandel und Werteverlust von
kommunitären absetzt. Während erstere die Stär-
kung des Gemeinwohls von der Vernunftent-
scheidung des freien Individuums aus denken,
suchen letztere gemeinschaftsbezogene Werte zu
eruieren und zu verteidigen. In einem Überblick
kommen zahlreiche Fragen und Meinungen zur
Sprache, derer wir uns innerkirchlich auszuset-
zen haben: Kann es eine Wertgewissheit geben?
Sind Werte lehrbar? Wenn lehrbar, dann emotio-
nal oder auch kognitiv? Sind Werte Ergebnis ei-
nes kontinuierlichen (Selbst-)bildungsprozesses
oder können Werte auch in der Erfahrung von
Brüchen entstehen?

Um die Frage, wie Werte gewonnen werden,
zu beantworten, geht Joas zurück in die Geistes-
geschichte von Ende des 19. Jahrhunderts bis in
die 1930er Jahre. Der überwiegende Teil seines
Buches besteht aus einer „forschenden Wiederer-
innerung“ (23) vergangener Debatten. Auf dieser
anspruchsvollen aber stets spannenden Bildungs-
reise, die u.a. mit den methodischen Ideen des
amerikanischen Pragmatismus vertraut macht,
lernen wir den Autor Joas und seine ausgeprägten
analytischen Qualitäten kennen. Seine Beurtei-
lungen sind freundlich aber deutlich. Er bestimmt
die Grenzen auch derer, die er schätzt und von de-
nen er beeinflusst ist, so besonders John Dewey
und Charles Taylor. Gesondert hinzuweisen ist
m.E. auf das Kapitel 9 über den Identitätsbegriff
und seine postmoderne Herausforderung. Hier
werden „heilsame Nötigung[en]“ (243) für die
Klärung eines sozialwissenschaftlichen Indenti-
tätskonzepts erörtert und sogar eine Revision
vorgenommen: Von Richard Rorty lernt Joas,
dass nicht allein die dialogische Dimension von
Wichtigkeit ist für die Identitätsbildung, sondern
auch die Tatsache der Ausgrenzung zur Identi-
täts- und Wertebildung beitragen kann – und zwar
im negativen wie im positiven Sinne. 

Den Abschluss der „Entstehung der Werte“
bildet ein Kapitel mit dem tragenden Titel „Werte
und Normen: Das Gute und das Rechte“. Es ent-
hält eine ausführliche Kritik der Theorie der ver-
fahrensorientierten Diskurstheorie von Jürgen

Habermas. Dazu werden zum einen Motive der
vorabgegangenen methodengeschichtlichen Ka-
pitel rekapituliert, es wird aber zum anderen auch
weitere – habermaskritische – Forschungslitera-
tur eingeführt. Dafür, dass in ihm eine Vielzahl
komplexer Gedankenstränge zusammenlaufen,
ist es ausgesprochen kompakt geschrieben. Wer
sich aber für die Frankfurter Schule interessiert,
wird sich der Widerständigkeit dieses letzten Ka-
pitels gerne stellen. Er wird belohnt mit einer
Summa, die auch im Jahre 2006 das argumentati-
ve Fundament der Wertedebatte grundlegt.

Dewi Maria Suharjanto 

Joas, Hans (Hg.)

DDiiee ZZeehhnn GGeebboottee
Ein widersprüchliches Erbe

(Schriften des Deutschen Hygiene Museums
Dresden; Bd. 5). – Köln u.a.: Böhlau Verlag. 2006.
188 S., € 19.90 (ISBN 3-412-36405-3)

Die Zehn Gebote waren und sind selbstredend
ein theologischer und religionspädagogischer
Evergreen (s. INFO 2/2006), für gelehrte Tagun-
gen allemal. So veranstaltete das Deutsche Hy-
giene-Museum Dresden im Jahre 2004 – ein Mu-
seum, das nach eigenem Selbstverständnis „ein
Museum für Menschen“ sein will – eine interna-
tionale Ausstellung mit Gegenwartskunst zum
Dekalog. Die Leitfrage, „... worauf sich Recht
und Moral heute gründen können“, war die Per-
spektive für die Künstler und für die Teilnehmer
einer die Ausstellung begleitenden interdiszipli-
nären Fachtagung, die von Hans Joas geleitet
wurde. Der Titel des Symposions, dessen Teil-
nehmer/-innen vom Soziologie-Professor Joas
ausgewählt wurden, lautete: „Die Zehn Gebote:
Orientierungsmaßstab oder ein widersprüchli-
ches Erbe ?“. Die Überschrift des die Vorträge
dokumentierenden Sammelbandes lässt – für den
Rezensenten überraschend – die erste Hälfte je-
ner titelgebenden Formulierung weg und lautet
bloß noch – eher skeptisch fragend: „Die Zehn
Gebote. Ein widersprüchliches Erbe ?“ In dieser
Raffung liegt jedoch sicher auch der Wille zur in-
tellektuellen Ehrlichkeit; denn wahrlich präsen-
tiert der Sammelband sehr disparate und wider-
sprüchliche Umgehens- und Sichtweisen bezüg-
lich der Grundfrage, ob der Dekalog überhaupt
noch – selbst in aktualisierender Interpretation –
für individuelle und kollektive Moral taugt oder
nicht. Wegen der Heterogenität und vor allem
Komplexität der Beiträge in der jeweiligen Zuge-
hensweise und im Resultat kann der Rezensent
hier freilich nur einzelne Themenkomplexe he-
rausheben, die im Blick auf die religionspädago-
gische Praxis (etwa sachanalytische Unterrichts-
vorbereitung, Schülerinteresse und alltägliche
Unterrichtspraxis betreffend) von Bedeutung sein
könnten.

Im Kontext des 5. Gebotes sind ja viele Schü-
ler/-innen an kasuistischen, trennscharfen Unter-
scheidungskriterien zum Tötungsverbot interes-
siert, etwa bei den Problemkomplexen: Notwehr,
Nothilfe, Notstand, finaler Rettungsschuss; Luft-
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sicherheitsgesetz (staatl. angeordneter Abschuss
von durch Terroristen gekaperten Flugzeugen ?),
Schutz von Embryonen, Strafbarkeit von Suizid
und Tötung auf Verlangen, Patientenverfügung.
Für diese und noch weitere schwierige Themen-
felder gibt der Jurist und Rechtsphilosoph Horst
Dreier beeindruckend luzide, begrifflich und an-
schaulich gelungene Erläuterungen und Beispie-
le, die im RU etwa ab der 9. Klasse hilfreich mit
einbezogen werden können. Auch in diesem Sin-
ne beachtenswert die Ausführungen des Moral-
theologen Dietmar Mieth, der uns ja schon seit
vielen Jahren mit umsichtigen Reflexionen zu
ethischen Grundfragen bereichert. In seinem Bei-
trag hier geht er vor allem der Frage nach, inwie-
fern man sich heute immer stärker an Ausnahme-
fälle und Rechtfertigungsgründe für die Ein-
schränkung des Tötungsverbotes gewöhnt; er
zeigt dies auf an drei menschlichen Extremsitua-
tionen: Selbsttötung, Schwangerschaftskonflikt
und Tötung auf Verlangen. Eigentlich im Kontext
des Bilderverbotes angesiedelt, aber wichtige ak-
tuelle Linien zum Tötungsverbot ausziehend, re-
feriert der bekannte Ägyptologe Jan Assmann zur
Frage „Was ist so schlimm an den Bildern?“. Ass-
mann hatte ja schon seit einigen Jahren kritische
Fragen im Hinblick darauf gestellt, ob der Mono-
theismus mit seinem exkludierenden 1. Gebot
nicht eine Aufforderung zur Intoleranz sei. Der
Altertumsforscher interpretiert das biblische Bil-
derverbot als Inbegriff und Signatur des Mono-
theismus, denn bei keinem anderen Gebot ist ein
derart polarisierender Kommentar im Gesetzes-
text hinzugefügt – Gott offenbart sich dabei als
„eifersüchtiger Gott: Bei denen, die mir feind
sind, verfolge ich die Schuld der Väter an den
Söhnen ..., bei denen, die mich lieben ..., erweise
ich Tausenden Huld“. Das Bilder-Machen ist also
das spezifische Unterscheidungskriterium zwi-
schen Freund und Feind. In dieser Polarisierung
ist das Bilderverbot einzigartig – der Missbrauch
des Gottesnamens, des Sabbat, die Missachtung
der Eltern, die Problemkreise des Tötens, Hurens,
Stehlens, Lügens, sie ziehen alle nicht so resolut
die Grenze zwischen Freund und Feind. Dieses
Entweder-Oder mobilisiert laut Assmann Ge-
waltbereitschaft, die im hebräischen Wortfeld
von Eifersucht/Eifer/eifern mitschwingt: „Eifern
heißt mit Gewalt vorgehen, notfalls töten, ver-
nichten, auslöschen. ... Das griechische Äquiva-
lent von qana ist zeloun und zelos, davon die Ze-
loten, und das arabische Äquivalent ist natürlich
djihad.“ (21) Harte Analogien, harte Worte des
vergleichenden Religionswissenschaftlers, die
es, wie der Rezensent findet, zu überprüfen, zu
überdenken und zu diskutieren gilt.

Der Zusammenhang von Gewalt und Religion
ist ja schon immer ein spezifisches Thema  des
RU, ebenso Themenfelder im Kontext des 6. Ge-
bots. Hierzu überzeugen die Ausführungen der
Dresdner Religionsphilosophin H.B. Gerl-Falko-
vitz, die den landläufigen Vorwurf als zu pauschal
entlarvt, das sinnenfeindliche Christentum habe
den freien, heiteren Sexus des Griechentums
„vergiftet“ (Nietzsche) und vielmehr engagiert
dafür plädiert, das Christentum habe das Kraft-
feld des Eros als Offenbarung Gottes zu interpre-

tieren. Eher auf die (vermeintlich) „fortschrittli-
chen“ Sprachspiele des Politisch-Korrekten in
Sachen „Gender“-Theorien und feministischer
Theologie fixiert, wirken die Darlegungen der
Frankfurter evangelischen Pfarrerin Ilona Nord,
die die „Schattenseiten“ der Wirkgeschichte des
6. Gebots demonstriert: Diese fixiere die Ehe auf
die „Produktion von Nachkommen“ (131) und
schaffe Unrechtsstrukturen in der heterosexuell
fixierten Lebenswelt (141). Eine „Demokratisie-
rung der Intimsphäre“ sei nötig, wobei verstärkt
„auch lesbische und schwule Partnerschaften“
(131) ins Gespräch zu bringen seien. Der Theo-
login wird vermutlich kein Problem sein, dass
dies wohl beim Kirchenvolk vor Ort mehrheit-
lich eher Kopfschütteln verursachen wird, zu
denken geben sollte jedoch auf jeden Fall, und
darauf wies der Papst gerade jüngst im Rahmen
seiner Deutschlandreise hin, dass solche Positio-
nen uns im Dialog der Kulturen im globalen
Maßstab eher isolieren und ins Abseits stellen.      

Gustav Schmiz

Mörschel, Tobias (Hg.)

MMaacchhtt GGllaauubbee 
PPoolliittiikk?? 

Religion und Politik in Europa und Amerika. –
Göttingen: Vandenhoeck & Ruprecht. 2006. 189 S.,
€ 19.90 (ISBN 3-525-56962-9)

Religion ist Privatsache? Ein Sammelband,
der eine Tagung der Friedrich-Ebert-Stiftung wie-
dergibt, öffnet eine andere Perspektive: Religion
beeinflusst zunehmend den politischen Diskurs,
das politische Handeln. Das wird zuerst für
Deutschland und Westeuropa, dann für die USA
untersucht. Andere Regionen bleiben außer Be-
tracht.

Neun angesehene Theologen und Soziologen
tragen eine Fülle von Material zusammen, das je-
weils differenziert beurteilt wird. Auf der einen
Seite sind erhebliche Unterschiede zwischen
Europa und den USA festzustellen. Während sich
in Europa die Mehrheit der Bevölkerung von den
Kirchen und vom christlichen Glauben abwen-
det, bekennen sich in den USA mehr als achtzig
Prozent der Menschen nach wie vor zum Chris-
tentum. Zwar herrscht strikte Trennung von Kir-
che und Staat, was aber nicht heißt, dass es keinen
religiösen Einfluss auf die Politik gäbe. Im Ge-
genteil: Dieser ist in den letzten Jahrzehnten er-
heblich gewachsen. Interessant nun, das die Au-
toren des Bandes trotz der europäischen Ent-
kirchlichung auch für dieses Gebiet einen Zu-
wachs an Öffentlichkeit für die Religion feststel-
len. In der Postmoderne ist sie grundsätzlich
durchaus wieder „in“. Welche Zukunft das eröff-
net, bleibt natürlich eine Frage, den die Religi-
onssoziologie nicht beantworten kann und will.
Ist Gott trotz aller Säkularisierung vielleicht doch
am Wirken?                                           Manfred Plate

Nachdruck mit freundlicher Genehmigung des Autors und
der Redaktion aus: Beilage „Bücher der Gegenwart“ in
„Christ in der Gegenwart“, Nr. 41/06, S. 340, www.christ-in-
der-gegenwart.de

Weimer, Wolfram

CCrreeddoo
Warum die Rückkehr der Religi-

on gut ist. – München: Deutsche Verlagsanstalt.
2006. 80 S., € 9.80 (3-421-04244-6)

„Das 21. Jahrhundert wird ein Zeitalter der
Religion.“ Mit diesem so knappen wie eindringli-
chen Satz leitet  Wolfram Weimer, Chefredakteur
des Politikmagazins „Cicero“, seinen Traktat ein,
der das Gute an der „Rückkehr der Religion“ auf-
zeigen möchte. Für Weimer erfolgt das weltweite
Comeback „mit Macht“, und das im mehrfachen
Sinne des Wortes. Die Religion erobert den Raum
der Weltpolitik, wird zum Machtfaktor. Zugleich
erscheint sie als eine spirituelle Kraft, die gar
nicht so sehr mit Armut und sozialen Nöten zu tun
hat, vielmehr mit „Gottessehnsüchten“, die eine
originäre Kraft sind und sich weder durch Sozial-
reformen noch durch Wissenschaften ersetzen
lassen. Doch warum kehrt Religion gerade jetzt
mit Macht zurück? Für Weimer hängt dies mit
dem weltanschaulichen Vakuum nach dem Ende
des ideologischen Zeitalters (Faschismus, Kom-
munismus) zusammen, freilich auch mit dem
„ethischen Offenbarungseid des Westens“, des-
sen Kultur des Selbstzweifels und des allumfas-
senden Relativismus an ein Ende gekommen sei.

Trotz vieler gefährlicher Momente und funda-
mentalistischer Versuchungen erscheint dem an-
gesehenen Journalisten die Wiederbelebung der
Religionen wesentlich als ein Gewinn. Im Blick
auf unsere westliche Gesellschaft wirke sie „wie
die überraschende Rückkehr eines verschollenen
Vaters für die Familie“. Da werden die Rollen neu
verteilt. Manche Einschränkung mag es geben.
Doch erhält die Familie ihre eigentliche Kontur
zurück. Neue Horizonte öffnen sich. Der Autor
buchstabiert mögliche „positive Effekte“ auf den
Feldern der Kultur, der Politik und der Ethik. Re-
ligion sieht er dabei als eine lebenswichtige
Kraft an, die ethische Orientierung und kollekti-
ve Verständigung angesichts umfassender (bei-
spielsweise demographischer) Umbrüche er-
möglicht. Seinen gut lesbaren und höchst anre-
genden Traktat beschließt Weimer mit dem Wort
von dem „Heimweh nach Gott“ und der Vermu-
tung, dass dieses Heimweh das 21. Jahrhundert
prägen werde.       Christian Heidrich

Nachdruck mit freundlicher Genehmigung des Autors und
der Redaktion aus: Beilage „Bücher der Gegenwart“ in
„Christ in der Gegenwart“, Nr. 41/06, S. 335, www.christ-in-
der-gegenwart.de

Knobloch, Stefan

MMeehhrr RReelliiggiioonn 
aallss ggeeddaacchhtt??

Wie die Rede von Säkularisierung in die Irre
führt. – Freiburg u. a.: Verlag Herder. 2006. 204 S.,
€ 16.90 (ISBN 3-451-29141-X)

Die Frage nach dem Religiösen in Verbindung
mit der biblischen Botschaft, der Lehre und Tra-
dition der Kirche und dem Glauben des Einzel-
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nen steht immer wieder im Fokus zahlreicher
Diskussionen. Dabei geht es immer wieder kon-
trovers um Definitionen und Definitionsversu-
che, wenn Gläubige und Vertreter der Kirche mit-
einander um sprachliche Verständigungen, schrift-
liche Formulierungen oder gemeinsam klar als
religiös erkennbare Bilder ringen. Die seit eini-
gen Monaten im kirchlichen Kontext intensiv
diskutierten Ergebnisse der „Sinus-Milieu-Stu-
die“ beispielsweise werfen einmal mehr deutli-
che Schlaglichter auf den Tatbestand, dass Vor-
stellungen der Katholischen Kirche für unter-
schiedliche Personengruppen unterschiedlicher
Formulierungen und Bilder bedürfen.

Der em. Mainzer Pastoraltheologe Stefan Knob-
loch widmet sich in seinem Werk diesen Stich-
worten sehr grundlegend und analytisch. Er lehnt
vordergründige Situationsbeschreibungen zu ei-
ner abnehmenden Religiosität oder einer schein-
bar raumgreifenden Religions- oder Gottlosigkeit
ab. In einem ersten Analyseschritt fragt er nach
den Gründen solcher Beschreibungen, die er in
einer eher internen religionswissenschaftlichen
Fachdiskussion ausmacht. Versuchen zur Defini-
tion eines funktionalen und substantiellen Religi-
onsbegriffs setzt er theologische Vergewisserun-
gen gegenüber und verweist deutlich auf die
„vielfach unentdeckte transzendentale Bezogen-
heit des Menschen, die in der christlichen Religi-
on ... zur vollen Geltung kommt“ (S. 54).

Im zweiten Teil seines Buches widmet sich der
Kapuziner der Frage „Wiederkehr oder epochaler
Umbruch der Religion?“, die er vor dem Hinter-
grund von Religionstypologien, Säkularisierungs-
tendenzen reflektiert, um anschließend Signaturen
für den Umbruch der Religion zu formulieren.

Im abschließenden Kapitel zeigt Knobloch
den Anspruch der Religion auf, das verborgene
Geheimnis des Menschen zu bewahren. Nach Be-
zugnahmen auf das II. Vatikanische Konzil und
auf Rahners Verständnis vom Menschen als „We-
sen des Geheimnisses“ münden seine Überlegun-
gen in richtungweisende Perspektiven, die für reli-
giös Suchende, Gläubige und im kirchlichen Kon-
text Handelnde Orientierung und Wegweisung sein
können. Zum Beispiel macht er auf die Notwendig-
keit aufmerksam, dass Theologie eine „grenzüber-
schreitende Sprachfähigkeit“ leisten muss.

Sicher wegen der komplexen Materie kein
einfach zu lesendes Buch, das jedoch der  Forde-
rung nach Sprachfähigkeit der Theologen auch
für interessierte Nichttheologen gerecht wird.

Borromäusverein e.V., Bonn

Gabriel, Mark A.

JJeessuuss uunndd 
MMuuhhaammmmaadd

Erstaunliche Unterschiede und überraschende
Ähnlichkeiten. Aus dem Engl. übertragen von
Christian Rendel. – Gräfelfing: Dr. Ingo Resch Ver-
lag. 2006. 304 S., € 13.90 (ISBN 3-935197-52-7)

Der Autor dieses bemerkenswerten und sehr
lebendig geschriebenen Buches hat den her-
kömmlichen Studiengang in Islamstudien an der

al-Azhar Universität in Kairo absolviert, nach
seiner Promotion auf dem Gebiet der islamischen
Geschichte an derselben Universität doziert und
das Amt des Imams an der Moschee in Gizeh
wahrgenommen. Man nimmt das vorliegende
Werk also mit Spannung in die Hand. 

Im ersten Teil schildert er, wie er zu Beginn
der 90iger Jahre des vorigen Jahrhunderts dazu
kam, das Leben Jesu und das Leben Muham-
mads nebeneinander zu betrachten. Auf den let-
zen Seiten des Buches vervollständigt er diesen
Rahmen mit der kurzen Darstellung seiner Kon-
version zu Jesus als dem Christus und den Aus-
wirkungen dieser Entscheidung auf sein Leben
seither im Exil. 

Das Buch, das besonders von Religionspäda-
gogen sowie von im christlich-islamischen Ge-
spräch engagierten Personen beachtet werden
sollte, ist verständlich geschrieben, wenn es auch
in der vorliegenden deutschen Version nicht ganz
frei von Fehlern und Ungereimtheiten formaler
Art ist. Auch bleibt es, was die Darbietung und
Beurteilung der relevanten islamischen sowie der
relevanten christlichen Quellen angeht, einer
durchweg vorkritischen, von der historischen und
literarischen Kritik unberührten Denk- und Vor-
gehensweise verhaftet. Dennoch dürfte dieses
Werk – gerade in seiner beschränkt vorkritischen
Sicht- und Vorgehensweise – auch für den histo-
risch-kritisch denkenden Studenten des Islam
und des Christentums von Nutzen sein, gerade
weil es sich im Hinblick auf die Darstellung des
Lebens und der Lehre Muhammads auf  Texte des
Korans und auf die traditionell als zuverlässig be-
trachteten Hadithe und, für die entsprechende
Darstellung Jesu, auf  Texte der Bibel beschränkt.
Die Bedeutung der Hadithe für die Formation des
muslimischen Denkens wird ja nicht selten unter-
schätzt. Gerade hier besticht das Wissen des  an
der al-Azhar Universität ausgebildeten Autors.
Besonders wertvoll ist es, dass, aus dem jeweili-
gen Korpus der normativen Grundtexte ausge-
wählt, solche Zitate zu den Schlüsselthemen zu-
sammengestellt werden, die immer wieder zur
Sprache kommen, wenn Jesus und Muhammad
vergleichend betrachtet und diskutiert werden:
ihre Botschaften an die Welt; ihre Lehren überei-
nander; die Bedeutung des Heiligen Krieges; Lie-
be; Gebet; Frauen. Auch die Gegenüberstellung
der Hauptphasen des jeweiligen Lebens und der
Karriere der beiden Persönlichkeiten, ganz nach
Art eines traditionell denkenden muslimischen
Gelehrten, wird dem kritisch ausgebildeten Leser
dabei behilflich sein, innerhalb seiner eigenen Per-
spektive, die entscheidenden Akzentsetzungen
und Fundamentaloptionen der beiden Glaubens-
sichten besser zu erfassen. So gesehen sind auch
die – wiederum vorkritisch zusammengestellten –
Anhänge zum Werk: „Informationsquellen über
Jesus und Muhammad“; „Islamische Lehren über
biblischen Prophezeiungen über Muhammad“;
„Alttestamentliche Prophezeiungen über Jesus“;
„Jesus im Koran und in der Bibel“ wertvoll und an-
regend. Kurz gesagt: Das vorliegende Buch bietet
Religionslehrern – in Ergänzung zu Darstellungen
aus der Feder kritisch denkender Islamkundler und
Theologen – bedenkenswerte neue Informationen
und Perspektiven.  Christian W. Troll

Bernhardt, Reinhold

EEnnddee ddeess DDiiaallooggss
Die Begegnung der Religionen

und ihre theologische Reflexion (Beiträge zu ei-
ner Theologie der Religionen; 2). – Zürich: Theolo-
gischer Verlag. 2005. 293 S., € 24.00 (ISBN: 10-3-
290-17391-7)

Der in Basel lehrende evangelische Theolo-
gieprofessor Reinhold Bernhardt verbindet mit
diesem Band eine gut gelungene Übersicht über
den gegenwärtigen Diskussionsstand im Bereich
der Theologie der Religionen mit einer profilier-
ten eigenen Stellungnahme. Angesichts der im-
mer stärker ins Bewusstsein tretenden Doppelge-
sichtigkeit der Religionen mit ihren Versöhnungs-
und Gewaltpotenzialen plädiert Bernhardt dafür,
bestehende Bedrohungsängste wahr- und ernst-
zunehmen, dabei aber nicht im Bemühen um das
Verstehen des religiös Anderen nachzulassen und
eine statische Identitätsbestimmung der eigenen
Religion zu vermeiden.

Im ersten Teil seines Werkes klärt Bernhardt
die in der Theologie der Religionen verwendeten
Leitbegriffe (15-31) und schildert die theologie-
geschichtliche Entwicklung hin zum Dialog der
Religionen im Laufe des 20. Jahrhunderts (31-
79). Im zweiten Teil, der Hermeneutik der Reli-
gionen, werden verschiedene Verstehensmodelle
religiöser Vielfalt diskutiert (81-165). Im dritten
Teil schließlich geht es um die Theologie der Re-
ligionen in einem engeren Sinne. Nach einer aus-
führlichen Darstellung und Kritik der pluralisti-
schen Theologie der Religionen (176-205) stellt
Bernhardt einen eigenen Ansatz vor, der zentrale
Intuitionen des Pluralismus aufnimmt, seine Apo-
rien aber vermeiden möchte (206-275).

Bernhardts „mutualer Inklusivismus“ steht be-
grifflich und inhaltlich den Entwürfen von Mi-
chael von Brück und Michael Bongardt nahe und
versucht, einen hermeneutischen Inklusivismus
mit einer Wertschätzung religiöser Vielfalt zu
verbinden. Ausgangspunkt ist die Einsicht, dass
die eigene Perspektive und Standortgebundenheit
für keinen Dialogpartner hintergehbar und des-
halb wechselseitig zuzugestehen ist. Im Rahmen
der so entstehenden gegenseitigen Vereinnah-
mung gelte es, die jeweils fremde Tradition in die
eigene Traditionsperspektive einzubeziehen, um
so den eigenen Blickwinkel bereichern zu lassen.
Dabei dürfe nicht pauschalierend von allen Reli-
gionen als Heilswegen gesprochen werden, son-
dern es werde nur die Möglichkeit offen gehalten,
„in allen Religionen könne es – im Lichte der christ-
lichen Tradition betrachtet – zu Durchbrüchen
der Gnade Gottes kommen, aber immer auch zu
deren Verdunklung und Verzerrung“ (212).

Nachdem er – wie viele neuere Autoren (z.B.
Panikkar und Greshake) – die Trinitätstheologie
als konzeptuellen Rahmen der Religionstheolo-
gie bestimmt (219-225), versucht er eine mit sei-
nem potentiellen Pluralismus kompatible Chris-
tologie vorzulegen (225-247). Wichtig ist Bern-
hardt dabei, die Christologie nicht an die Theolo-
gie der Religionen anzupassen und Jesus von Na-
zareth zu einem Propheten unter vielen zu ma-
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chen, sondern seine Revisionen der traditionellen
Christologie unabhängig von seinen religions-
theologischen Interessen zu begründen. In Anleh-
nung an Ogden plädiert Bernhardt für eine „von
unten“ entwickelte Repräsentationschristologie,
die Gottes Heilshandeln in Jesus Christus nicht
als konstitutiv, sondern als repräsentativ für das
Heil ansieht. Von entscheidender Bedeutung ist
für dieses Unterfangen die geistchristologische
Unterfassung des Ansatzes. Die Einheit Jesu
Christi mit Gott sei „nicht als physische, sondern
als personale zu denken: Nicht als hypostatische
Union, nicht als Vereinigung unvereinbarer Na-
turen, sondern als vollkommene Einwohnung des
Gottgeistes in dem erwählten Menschen, als
Mensch-in-Gott und Gott-im-Menschen.“ (239)
„Der Geist stellt das Kraftfeld dar, das von Be-
ginn des kosmischen Prozesses an kreativ wirk-
sam war, in dem Jesus gelebt und von dem er in-
spiriert war, das aber keineswegs exklusiv an sei-
ne Vergegenwärtigung gebunden ist.“ (246f.)

Auch wenn Bernhardt zu Recht betont, dass
die Inkarnation durch diesen Ansatz nicht in die
Pneumatologie aufgelöst wird, kann man doch
fragen, ob er noch zureichend die unterschiedli-
chen Gestalten der Selbstzuwendung Gottes im
Logos und im Geist unterscheiden kann und ob
die einzigartige Ausnahmestellung dessen, was
die christliche Tradition mit Inkarnation meint,
wirklich zureichend eingeholt ist. Immerhin
muss man Bernhardt zugestehen, dass er denken
kann, dass der grenzsprengende Bundeswille Got-
tes umfassend und normativ in Christus Gestalt
findet, so dass er auch seine interreligiöse Krite-
riologie – anders als in den gängigen pluralisti-
schen Modellen – an der Christusbotschaft entwi-
ckelt (259-265).

Zum Abschluss seiner Reflexionen bietet Bern-
hardt noch eine differenzierte Würdigung neuerer
differenzbetonender Ansätze im Themenfeld der
Theologie der Religionen, wobei besonders seine
Auseinandersetzung mit der komparativen Theo-
logie wichtige Einsichten entfaltet (276-280).

Insgesamt ist das Buch von Bernhardt gut ge-
eignet, um einen Überblick über die aktuelle De-
battenlage zur Theologie der Religionen zu erhal-
ten und daher uneingeschränkt zu empfehlen. Die
vorgeschlagene Option für einen mutualen Inklu-
sivismus ist mehr ein Ausgangspunkt für die Be-
arbeitung religionstheologischer Probleme als
deren Lösung. Aber gerade darin scheint mir ihr
Wert zu liegen.                                  Klaus von Stosch

Kallscheuer, Otto

DDiiee WWiisssseennsscchhaafftt
vvoomm lliieebbeenn GGootttt

Eine Theologie für Recht- und Andersgläubige,
Agnostiker und Atheisten. – Frankfurt: Eichborn AG.
2006. 488 S., € 26.90 (ISBN 3-8218-475-1)

Eine der aktuell heftigst diskutierten Schlüs-
selfragen lautet: Ist Religion mit Vernunft und
Wissenschaft verträglich?

Otto Kallscheuers Buch „Die Wissenschaft
vom lieben Gott“ gibt darauf eine Antwort – nein

so viele Antworten, dass dem Leser nichts ande-
res übrig bleibt, als selbst seine Vernunft in Be-
trieb zu nehmen. Wenn es so etwas gibt, wie eine
Evolution in der Religionsgeschichte und folg-
lich als deren Ergebnis einen theoretischen Stan-
dard, dann hilft alles nichts – ich muss ihn zur
Kenntnis nehmen. Die Freiheit der individuellen
Entscheidungen enthält nicht automatisch die Li-
zenz, jeden Unsinn unreflektiert zu wiederholen,
jedenfalls dann nicht, wenn er mit kraftvollen Ar-
gumenten eigentlich schon erledigt wurde.

Man hält es nicht für möglich, dass es einem
einzelnen Buch gelingen könnte, diese Standards
eines öffentlichen Diskurses über Religion zu
markieren. Und doch liegt dieses Buch hier vor.

Ein Buch über Gott, den „Ganz Anderen“ (Ru-
dolf Otto, Paul Tillich) muss natürlich auch in En-
zenbergers „Anderer Bibliothek“ erscheinen und
nicht in einem kirchlichen Verlag. Otto Kall-
scheuer, Politologe und Philosoph, gehört keines-
wegs der Theologenzunft an, wenngleich er auch
Kenntnisse ausbreitet, die auch jedem Theologen
zur Ehre gereichen würden.

Kallscheuer spart nicht an Spott über Päpste
und Jesuiten, auch nicht an ernster Kritik. 

Richtig gut ist aber seine amüsante und tref-
fende Zeitdiagnostik. Die Lifestyle-Spiritualität
der Kirchentage kommt am besten aus dem ganz
fernen Osten oder aus dem Evangelium nach Carl
Gustav Jung. In den Zeiten „religionsfreudiger
Gottlosigkeit“ (Metz) sind die kleinen Tröstun-
gen der psychohygienischen Wellness und der
Kontingenzbewältigung (Lübbe) auf dem offe-
nen „Markt der Möglichkeiten“ erfolgreich. Ein
Globalisierungsphänomen, das nicht ausschließt,
dass auch im alten Europa die traditionellen For-
men der Kontemplation zurückkehren, Stunden-
gebete, Wallfahrten. Auf dem Weg nach Santiago
sucht inzwischen ja auch Hape Kerkeling sich
selbst und findet etwas Anderes, am Ende den
ganz Anderen. 

Otto Kallscheuer zieht es vor, den Lessing zu
geben. Er macht die Wahrheitsfrage stark, ohne
sie zu beantworten. Dem Islam, dem es intellek-
tuell zur Zeit ja eher schlecht geht, gibt er mit Be-
zug auf Ibn Arabi (12. Jh.) Fingerzeige, wie auch
der Koran modernitätskompatibel gemacht wer-
den könnte. Wenn das so einfach wäre! Gegen die
Fundamentalismen hilft nur eines, die Vernunft
oder die Wissenschaft vom Lieben Gott.

Eckhard Nordhofen

Nida-Rümelin, Julian (Hg.)

AAnnggeewwaannddttee EEtthhiikk
Die Bereichsethiken und ihre theo-

retische Fundierung. Ein Handbuch. – Stuttgart:
Verlag Alfred Kröner. 2. aktualisierte Aufl. 2005.
933 S., 26 Graphiken, € 49.00 (ISBN 3-520-
43702-4)

Auf den ersten Blick kann man sich des Ein-
drucks nicht erwehren, dass man ein gewichtiges
Werk – nicht bloß wegen des schieren Umfangs –
in Händen hält. In siebzehn umfangreichen Kapi-
teln scheint das ethische Denken der Gegenwart

luzide auf den Begriff gebracht worden zu sein.
Auf den zweiten Blick fällt dann auf: Warum
kommt die Keimzelle menschlichen Lebens, – die
Familie – überhaupt nicht vor; dafür aber je zwei
Kapitel zu Tierethik und zu ökologischer Ethik
und ein Kapitel, das sich vornehmlich mit einer
Hälfte der Menschheit – den Frauen (s. Pauer-
Studer) – befasst? Andere Schwache der mensch-
lichen Gesellschaft - Kinder und alte Menschen –
werden nur als ethische Grenzfälle thematisiert,
bei ihrer Zeugung durch Invitrofertilisation (H.
Pauer-Studer, B. Schöne-Seifert, B. Irrgang),
oder ihrer Beseitigung durch Abtreibung (H.
Pauer-Studer, B. Schöne-Seifert) die einen und in
der Frage nach dem schönen Tod (Euthanasie, B.
Schöne-Seifert u. J. Nida-Rümelin, Wert des Le-
bens) die anderen.

Des Weiteren fällt auf: Es wird eine Ethik nach
dem Tode Gottes präsentiert. Letztbegründung
wird als „fundamentalistische Idee“ (J. Nida-Rü-
melin, S. 40) abgetan. D. v. d. Pfordten erspart
sich religiöse Naturrechtsbegründungen und
nennt nur einen „agnostisch argumentierenden
Vertreter“ (J.Finnis) dieser Argumentationsfigur
(S. 243). Das verwundert allerdings nicht. Es ist
einfach üblich, Ethiken unter der Bedingung etsi
Deus non daretur zu entwerfen. Bis in die katho-
lische Moraltheologie fühlt man sich dieser auf-
klärerischen Kuratel verpflichtet und möchte mög-
lichst metaphysikfrei oder wenigstens reduziert
Ethiken entwerfen. Dennoch wird das gesamte
bioethische Werk D. Mieths etwa, überhaupt
nicht beachtet. Das Zugeständnis von J. Haber-
mas von 2001, dass religiöse Sprache Sinnresour-
cen berge, die sonst nirgends mehr zu greifen
sind, zeigt in vorliegendem Buch keine Wirkung.
Die säkulare Argumentationsfigur des etsi Deus
non daretur wird dadurch offensichtlich nicht an-
gefochten. Einzig Kardinal Ratzinger hatte in sei-
nem letzten bedeutenden Vortrag als Kardinal am
2.4.2005 den Mut, den säkularen Mainstream he-
rauszufordern und es doch einmal umgekehrt zu
machen und zu denken veluti si Deus daretur (als
ob es Gott gäbe). Er macht diesen Vorschlag, weil
„der bis zum äußersten geführte Versuch, die
menschlichen Dinge unter vollständigem Ver-
zicht auf Gott zu formen, ... immer näher an den
Abgrund“ (Ratzinger) führt.

Deshalb muss es einem religiös orientierten
Rezensenten erlaubt sein, auf dieses durchgängi-
ge Prinzip des Buches, Ethik zu begründen etsi
Deus non daretur, wenigstens hinzuweisen. Es
kann nicht mehr als selbstverständlich hinge-
nommen werden, dass in einer Gesellschaft in
der in globalem Ausmaß religiöse Konflikte eine
Rolle spielen, Handbücher über Ethik geschrie-
ben werden, die religiöse Bezüge systematisch
ausgrenzen.

So ist es auch nicht weiter verwunderlich,
wenn J. Nida-Rümelin, die Behauptung J. Thom-
sons im Beitrag von H. Pauer-Studer als „schönes
Beispiel“ bezeichnet, das „zu recht berühmt ge-
worden“ sei (S. 30 u. S. 110), in dem Schwanger-
schaft als „längerfristiger Gebrauch eines ande-
ren Körpers“ bezeichnet wird und daraus selbst-
verständlich kein Lebensrecht geschlossen wer-
den kann. Im gleichen Beitrag wird kritiklos wie-
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dergegeben, dass der Fötus ein Teil des Körpers
der Frau sei und der Frau daher das alleinige
Recht zustehe, über Fortsetzung und Abbruch der
Schwangerschaft zu entscheiden.

Aus diesen und den meisten anderen Beiträ-
gen wird dann auch die offensichtlich – libertaris-
tisch genannte – durchgängige Position den Bu-
ches offensichtlich. Das Mitglied des deutschen
Ethikbeirates B. Schöne-Seifert bringt diese Posi-
tion denn auch ganz ungeschminkt auf den Be-
griff: Da die Statusfrage des Embryos strittig sei,
wäre es „rechtspolitisch vernünftig, die ethische
Frage zu privatisieren“[!] (S. 779f.), d. h. Abtrei-
bung gänzlich unter das Befinden der betroffenen
Frau zu stellen. Die Beratungspflicht in der bun-
desdeutschen Gesetzgebung „konterkariere“ [!]
(S. 780) allerdings dieses Elternrecht. Diese Ar-
gumentationsfigur ist ein treffliches Beispiel für
die libertaristische Grundposition des Buches,
auch individualrechtliches Paradigma genannt.

Wer das Prinzip des etsi Deus non daretur ak-
zeptiert, wird ein konsequent argumentierendes
Werk in Händen halten, mit e. g. Konsequenzen.
Ohne Gott als letzte Fluchtlinie allen ethischen
Denkens bleibt eben nur das je eigene Ich als letz-
tes Prinzip, das schließlich immer über ganz aus-
gefuchste Überlegungen und Abwägungen (vgl.
dazu J. Nida-Rümelin Wert des Lebens) gegen-
über anderen Ichen oder dem Wir der Gesell-
schaft letztlich die Oberhand zu behalten sucht. 

Helmut Müller

Schmidinger, Heinrich / Hoff,
Gregor Maria (Hg.)

EEtthhiikk iimm BBrreennnnppuunnkktt
(Salzburger Hochschulwochen 2005) – Innsbruck:
Verlagsanstalt Tyrolia. 2005. 207 S., € 21.00
(ISBN: 3-7022-2710-5)

Der Sammelband enthält die Vorlesungen und
den Festvortrag der Salzburger Hochschulwo-
chen, die im August 2005 an der Universität Salz-
burg abgehalten wurden. Alle Beiträge bemühen
sich um Positionierungen in ethischen Problem-
feldern der Gegenwart. 

Zum Auftakt setzt sich der Bischof von Rot-
tenburg-Stuttgart, Gebhard Fürst, kritisch mit
dem Versuch auseinander, durch die Errungen-
schaften der Gentechnologie den alten Menschen
als imperfekten Menschen hinter sich zu lassen
und einem Perfektionswahn zur Optimierung des
Menschen zu verfallen. Der Verfallenheit an das
technisch Machbare stellt er Jesu bedingungslose
Zusage an den Menschen in seinen Mängeln und
Unvollkommenheiten entgegen (9-24).

Der Freiburger Moraltheologe Eberhard
Schockenhoff entfaltet in seiner ersten Vorlesung
das Doppelgebot der Gottes- und Nächstenliebe
als inhaltliche Konzentration und sachliche Mitte
des christlichen Ethos. Dabei expliziert er das
Liebesgebot auch als Lehre darüber, was Glück
ist und wie man Glück erlangt: nämlich in der lie-
benden Hingabe an andere, in der bedingungslo-
sen Annahme des anderen, der in seinem Eigen-
wert und nicht um irgendwelcher eigenen Vortei-

le willen bejaht wird (25-37). In seiner zweiten
Vorlesung konzentriert sich Schockenhoff wei-
terhin unter dem Leitthema Grundgebot Liebe:
Wege moralischen Argumentierens auf die Be-
ziehung zwischen dem Gewissen, sittlicher
Wahrheit und  Argumentationsformen normati-
ver Ethik und stellt in diesem Zusammenhang
die Bedeutung des Maß-Nehmens am Lebens-
modell Jesu heraus (38-56).

Besonders anregend ist der sehr anschauliche
Beitrag des Münsteraner Neutestamentlers Mar-
tin Ebner zur neutestamentlichen Ethik im
Spannungsfeld zwischen weisheitlichen All-
tagsratschlägen und sozialethischen Visionen
(57-95). Am Beispiel des Gebotes der Feindes-
liebe führt er das christliche Ethos „in the ma-
king“ im Neuen Testament vor, indem er zu-
nächst die Handlungsanweisungen der Feindes-
liebe in ihrem situativen Kontext zu verstehen
sucht und von diesem Ausgangspunkt nach den
Prinzipien sucht, von denen her sie formuliert
und gesteuert sein könnten. Diese Prinzipien
werden bei den verschiedenen neutestamentli-
chen Theologen an unterschiedliche Ethos-Sys-
teme angebunden und mit unterschiedlichen
theologischen Interessen interpretiert. Dennoch
kommt Ebner zu der interessanten Synthese,
dass alle behandelten Ansätze darin überein-
kommen, dass eine christliche Gemeinde gerade
dadurch etwas Besonderes ist, dass sie von ih-
rem Gruppenethos nicht zulässt, dass einzelne
oder bestimmte Gruppen anderen gegenüber et-
was Besonderes sein wollen (89).  

In den beiden darauffolgenden Beiträgen geht
es jeweils um die ethische Auseinandersetzung
mit Geschäften mit dem Leben bzw. mit Geschäf-
ten für das Leben, die durch die neuen Errungen-
schaften der Biowissenschaften möglich werden
– zunächst aus theologisches Sicht (Ulrich H.J.
Körtner), dann im Blick auf die forschende Phar-
maindustrie aus der Sicht des klinischen Leiters
eines Pharmakonzerns (Heinrich Klech). Danach
folgen zwei philosophisch perspektivierte Beiträ-
ge: Die Freiburger Philosophin Regine Kather
nennt in Auseinandersetzung mit Hans Jonas Ko-
ordinaten zur Begründung einer modernen Ethik,
die der Dynamik der modernen Technik Rech-
nung trägt (142-180). Der Prager Philosoph Jan
Sokol sucht nach Ansatzpunkten für eine Ethik
für alle Menschen (181-200). Abgerundet wird
der Band durch die Predigt von Bischof Helmut
Krätzel in der Gedenkmesse zum 100. Geburtstag
von Kardinal König (201-205). 

Der Band enthält nicht viel Neues, bietet aber
einen gut zu lesenden Einstieg zu den jeweiligen
Problemfeldern.                                 Klaus von Stosch

Ernst, Stephan / Engel, Ägidius /
unter Mitarbeit v. Thomas
Branddecker

SSoozziiaalleetthhiikk kkoonnkkrreett
Werkbuch für Schule, Gemeinde und Erwachse-
nenbildung. – München: Kösel-Verlag. 2006. 240 S.,
ill., € 19.95 (ISBN 3-466-36704-2 / 978-3-466-
36704-7)

Die Autoren wollen mit dem vorliegenden
dritten Band – nach dem „Grundkurs christliche
Ethik“ (1998) (INFO 3/1999, S. 53 f.) und „Christ-
liche Ethik konkret“ (2001) (INFO 1/2002, S. 54)
– die bewährte Werkbuch-Reihe „fortsetzen und
komplettieren“ (7). Wurden schon die vorigen
Bände in allen Bildungsbereichen dankbar aufge-
nommen, so wird diese Sympathie wohl auch
dem dritten Teil entgegengebracht werden.

Waren auch bereits im zweiten Band vielfach
sozialethische Fragen berührt, so blieb es den-
noch notwendig, diesen Themen einen eigenen
Raum zu geben. 13 Themenbereiche werden an-
gesprochen: Glaube und Gesellschaft, Ehe und
Familie, Arbeit und Arbeitslosigkeit, Bildung und
Kultur, Politik und Staat, Soziale Sicherheit, Ar-
mut und Reichtum, Gewalt und Kriminalität,
Fremde unter uns, Hunger und Überfluss, Krieg
und Frieden, Umgang mit Tieren, Sorge für die
Umwelt. Damit sind nicht nur die aktuell drän-
genden Themen aufgegriffen, sie sind zugleich
auch mit den Schwerpunkten des Konziliaren
Prozesses verknüpft.

Jedes Kapitel beginnt neben einer kurzen Ein-
führung mit einem Medien- und Literaturtipp, ge-
folgt von „Erfahrungszugängen und daran an-
schließend problematisierende und informieren-
de Texte, aber auch Texte, die eine systematische
Erschließung des Themas bieten“ (10). Dazu ge-
hören auch zahlreiche Karikaturen, Grafiken,
Bilder und pointierte Zitate.

Nicht die umfassende Behandlung wird mit
diesen Materialien angestrebt, sondern die Beför-
derung eines informierten Problembewusstseins
sowie eine erste Vertiefung, um nämlich „die
ethische Urteils- und Handlungskompetenz des
Einzelnen“ zu fundieren. Dazu bietet der Band ei-
ne große Fülle von sachlich und pädagogisch
kundig gesammelten und aufbereiteten Baustei-
nen, deren Griffigkeit jeden Bildungs-Praktiker
erfreuen wird.                                 Reiner Jungnitsch

Oeldemann, Johannes

DDiiee KKiirrcchheenn ddeess
cchhrriissttlliicchheenn OOsstteennss

Orthodoxe, orientalische und mit Rom unierte Ost-
kirchen (Topos Tb.; Bd. 577). – Kevelaer: Verlags-
gemeinschaft Topos plus. 2006. 230 S., € 10.90
(ISBN 3-7867-8577-5)

Unsere heutige Welt wird mehr und mehr zu
einer einzigen Diaspora der christlichen Kirchen
aller Konfessionen. Umso notwendiger wird für
den einzelnen Christen das Angebot einer schnel-
len Information „Who ist who?“ Das vorliegende
Taschenbuch aus der Feder des Direktors des Jo-
hann-Adam-Möhler-Instituts für Ökumenik (Pa-
derborn) will diesem Bedürfnis entsprechen.

Nach einem Überblickschema über die ver-
schiedenen liturgischen Riten der Ostkirchen 
(S. 7-19) wird die Geschichte der vorephesini-
schen, vorchalkedonischen und orthodoxen bzw.
unierten Kirchen in allen fünf Erdteilen darge-
stellt (S. 20-58), um dann in einer eher schemati-
schen Präsentation die einzelnen Gemeinschaften
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mit aktuellen Angaben über ihre Sprache, ihre
Zahl, ihre Struktur und ihre Verbreitung in
Deutschland vorzuführen (S. 59-131). Das letzte
Kapitel behandelt Einzelfragen der Spiritualität,
Theologie, sakramentalen und sozialen, schließ-
lich auch ökumenischen Ausrichtung (S. 132-
212). Zum Schluss folgen noch tabellarische
Übersichten und Karten zur Gesamtheit des zuvor
behandelten Soffes und Register (S. 213-230).

Es fehlt die Darstellung einzelner Theologen
bzw. der Theologiegeschichte; die Literaturanga-
ben gehen nicht über die Ebene der „haute vulga-
risation“ hinaus (z. B. ist zur russischen Ge-
schichte nur die anspruchslose Schilderung des
Metropoliten Pitirim zitiert: S. 84). Einige sachli-
che Fehler: Das innerbulgarische Schisma (S. 92)
ist längst überwunden. Die „Weltflucht“ ist nicht
das Hauptmotiv der dreiteiligen Spiritualität der
Styliten (S. 169). Der Hesychasmus ist keine ein-
heitliche Strömung, sondern hat sich in mindes-
tens drei Stufen (6.-14. Jahrhundert) bis zum Pa-
lamismus entwickelt, der wiederum nicht die
„Anschauung Gottes“, sondern nur der göttlichen
Energien (ungeschaffenes Taborlicht) propagiert
hat (S. 171). Die „Philokalie“ ist keine Samm-
lung von Schriften der Kirchenväter, sondern
mündet und gipfelt in den Auszügen aus den
„neuen“ Theologen (Symeon des Neuen Theolo-
gen, Gregorios’ Pakamas) (S. 174 f.).

Von diesen und anderen Einseitigkeiten abge-
sehen, vermittelt das Taschenbuch aber viele
nützliche und zuverlässige Daten und kann dem
Durchschnittschristen schnelle Orientierung ge-
währleisten.                                 Gerhard Podskalsky

Sigg, Stephan

KKaatthhoolliisscchh--
PPrrootteessttaannttiisscchh

Was ist der Unterschied? Kl. 5-7. – Mühlheim/
Ruhr: Verlag an der Ruhr. 2006. S., Ill., DIN A 4. 
€ 18.60 (ISBN 3-8346-0138-1)

In der Arbeitshilfe „Katholisch-Protestan-
tisch. Was ist der Unterschied?“ sucht man einen
Lehrerkommentar sowie Angaben zur Person des
Autors vergeblich. Sigg will „nicht die beiden
Konfessionen gegeneinander ausspielen oder gar
heraus(...)finden, welche von ihnen die bessere
ist“ (S.4), vielmehr verspricht er Antworten auf
konkrete Fragen wie „Was macht der Papst den
ganzen Tag?“ (S. 4) und ermuntert die Schüler zu
einer Erkundungstour.  Dazu bietet er in 7 Kapi-
teln Materialien an, u.a. zu „Unterschiede und
Gemeinsamkeiten“ (1),  „Trennung der Kirchen“
(3), „Gottesdienste, Hostien und Co“ (6). Die Ar-
beitsblätter sind, wie es Veröffentlichungen aus
dem Verlag an der Ruhr erwarten lassen, anspre-
chend gestaltet, ohne lange Textpassagen metho-
disch vielfältig aufbereitet und als direkt einsetz-
bar konzipiert. Bei näherem Betrachten jedoch
finden sich nicht nur unklar formulierte Arbeits-
aufträge und ungenaue Formulierungen wie
„Programmschemas“ (S. 52) und „Suchsel“ (S.
39) sondern auch sachlich falsche Informationen.
Beispielsweise wird der katholische Bischof als

Repräsentant des Papstes vorgestellt (S. 20), die
Kurie als Wahlgremium des Papstes genannt
(S.18) und der Geburtstag Papst Benedikts XVI.
auf den 11. Juli 1929 verlegt. Durch Siggs salop-
pen, pauschalisierenden,  umgangssprachlichen
Stil schleichen sich Unschärfen ein. So bezeich-
net er Jesuiten als Mönche (S. 32), bezieht die
Unfehlbarkeit des Papstes auf seine Aufgabe als
„oberster Richter in kirchlichen Fragen“ (S. 7)
und  spricht davon, dass in jedem katholischen
Gottesdienst „Abendmahl“ gefeiert werde (S. 9).
Eine differenziertere Auseinandersetzung des
Autors mit den Themen hätte nicht nur dem in-
haltlichen Format der Arbeitshilfe gut angestan-
den, sondern ist schlichtweg von dem theologi-
schen Lektorat eines Verlages zu erwarten. 

Das methodische Repertoire der Arbeitsblät-
ter allerdings ist vielfältig und interessant, bei-
spielsweise werden die Schüler zu einem Werbe-
text für einen Erlebnisurlaub im Vatikan animiert,
ebenso zu einem Papstsong. Es finden sich Links
zu diversen Internetseiten bis hin zu einer E- Mail
Adresse von Papst Benedikt XVI.. Man merkt,
dass Sigg die Schüler in Einzel-, Partner- und
Gruppenarbeit zum Nachdenken und eigener Po-
sitionsbestimmung anleiten will. Mit Fragestel-
lungen wie „Wärt ihr lieber ein katholischer oder
ein protestantischer Bischof?“ (S.20) oder „Be-
trachtet die Fotos der beiden Kirchen. Welche ge-
fällt euch besser?“ (S.11) drängt sich entgegen
Siggs zu Anfang beschriebener Zieloption jedoch
der Eindruck auf, er wolle die Spezifika konfes-
sioneller Prägung ähnlich beurteilen wie eine Hit-
liste amerikanischer Charts. Schade, dass bei ei-
ner Arbeitshilfe zum Thema „Katholisch- Protes-
tantisch“ ein Hinweis auf das scheinbar Nahelie-
gendste fehlt: sich vor Ort durch Erkunden der
Kirchenräume, durch Gebet, Gottesdienst und
Gespräche mit Seelsorgern und Gläubigen dem
Besonderen der eigenen Konfession zu vergewis-
sern und der fremden Konfession zu nähern.             

Juliane Schlaud-Wolf

Feldmann, Christian

KKäämmppffeerr,, TTrrääuummeerr,,
LLeebbeennsskküünnssttlleerr

Große Gestalten und Heilige für jeden Tag. – Frei-
burg u.a.: Verlag Herder. 2005. VII, 664 S. m. zahlr.
Abb., € 29.90 (ISBN 3-451-27325-X)

Christian Feldmann ist der wohl bekannteste
Biograph von Heiligen und bedeutenden christli-
chen Gestalten aus dem deutschen Sprachraum.
Seine Bücher erreichen hohe Auflagen und wer-
den in viele Sprachen übersetzt. Aus diesem rei-
chen Fundus kann er für seinen Jahreskalender
großer Gestalten und Heiliger schöpfen. Für je-
den Tag des Jahres wählt Feldmann mehrere Per-
sonen aus, deren Leben und Bedeutung kurz dar-
gestellt wird. Dabei wechselt Feldmann die lite-
rarischen Stilmittel in souveräner Weise. Locker
geschriebene Kurzbiographien durchsetzt Feld-
mann mit Zitaten aus Werken der Persönlichkei-
ten. Fingierte Interviews und Briefe an die Per-
sönlichkeiten lassen sie für die Gegenwart leben-

dig werden. Das Werk ist eine Fundgrube für je-
den, der christliches Leben in anschaulichen Bei-
spielen studieren möchte.

Dabei will er keinen Kalender von heiligge-
sprochenen Personen bieten. Im Gegenteil, Feld-
manns scheut sich nicht, Querdenker mit einzu-
beziehen. Auch über die Konfessionsgrenzen
hinweg nimmt er vorbildliche Gestalten mit auf.
Dabei ergeben sich bisweilen überraschende Zu-
sammenstellungen. So werden etwa für den 15.
September Papst Hadrian VI. (gestorben 1523),
das Fest der Sieben Schmerzen Mariens, der
Gründer der Schönstatt-Bewegung, Joseph Ken-
tenich, und der von der Mafia ermordete siziliani-
sche Pfarrer Pino Puglisi vorgestellt. Oder es fin-
den sich am 12. Juli Kurzbiographien des Huma-
nisten Erasmus von Rotterdam und des schwedi-
schen lutherischen Bischofs Nathan Söderblom
mit einer Notiz über den Hirten Uguzo von Ca-
vargna aus dem 12. Jahrhundert. Ganz ökume-
nisch wird es etwa am 13. August mit der engli-
schen Caritas-Pionierin Florence Nightingale,
dem russischen Religionsphilosophen Wladimir
Solowjew, dem Gegenpapst Hippolyt und dem hl.
Kassian, dem Schutzpatron der Stenografen und
Lehrer. Mancher wird vielleicht stutzen, wenn er
am 12. Februar den Philosophen Immanuel Kant
und den Theologen Schleiermacher entdeckt.
Dass am 04. März neben dem „Engel von Sibi-
rien“, Elsa Brandström, und dem Rottenburger
Bischof Johannes Baptista Sproll auch der musli-
mische Sultan Saladin präsentiert wird, kann
auch als Provokation verstanden werden. Fast
täglich lassen sich auf diese Weise überraschende
Querverbindungen zwischen den Konfessionen
und den Epochen der Kirchengeschichte ziehen.
Feldmann ist für Überraschungen gut.

Das Buch ist eine wichtige Hilfe für die Ein-
beziehung der Kirchengeschichte in den Religi-
onsunterricht. Die Kurzbiographien zeigen viel-
fältige Entwürfe christlichen Lebens und kön-
nen damit Vorbilder aufzeigen für die eigene
originelle Art, das Christentum in unterschiedli-
chen Berufungen zu verwirklichen.  

Joachim Schmiedl

Röckel, Gerhard / Bubolz, Georg

TTeexxttee eerrsscchhlliieeßßeenn
Grundlagen – Methoden – Bei-

spiele für den Deutsch- und Religionsunterricht.
– Düsseldorf: Patmos Verlag. 2006. 309 S., 
€ 19.90 (ISBN 3-491-78493-X)

Der plötzliche Tod von Gerhard Röckel
(2003) verhinderte die Drucklegung des Manu-
skriptes mit seinen „weitestgehend fertiggestell-
ten Teilen“, die Georg Bubolz „nur marginal ei-
ner Bearbeitung unterzogen“ hat (11), um dieses
höchst anregende und nutzvolle Lehrbuch end-
lich dem gedachten Adressatenkreis vorlegen zu
können. Weit ausholend wendet sich Röckel an
alle „Leser, die in Studium und Beruf mit Texten
umgehen müssen – sei es als Lehrende oder als
Lernende“, insbesondere also schulische Lehr-
kräfte, die vor der Aufgabe stehen, „Schülerinnen
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und Schüler so in die Theorie und Praxis einzu-
führen, dass sie selber Texte unterschiedlichster
‚Sorte’ sachgemäß erschließen und bearbeiten
können“ (12).

Das hierfür benötigte literatur- und sprachwis-
senschaftliche Basiswissen vermitteln die ersten
beiden Teile des Buches: Kap. 1 klärt über die
„Theorie der Texte und ihres Verstehens“ auf,
während Kap. 2 die Methoden der Literaturwis-
senschaft kundig referiert. Im dritten Teil skiz-
ziert er ein idealtypisches Modell der Texter-
schließung in sechs Schritten. Den breitesten
Raum nimmt erfreulich der „Praxisteil“ in Kap. 4
ein: In zwölf Abschnitten wird nun das zuvor ge-
nannte hermeneutische Modell der Texterschlie-
ßung angewandt auf die Arbeit mit Sachtexten,
problemerörternden, appellativen, dramatischen,
erzählenden und anderen Texten. Und dies ge-
schieht vielfach mit Beispielen, die thematisch
im Religionsunterricht beheimatet sind, obwohl
es sogar einen eigenen Abschnitt über die Ausle-
gung biblischer Texte gibt, wo es nochmals spezi-
fisch um Wundererzählungen, Gleichnisse und
Psalmen geht. Konkrete Beispiele aus der Unter-
richtspraxis, zusammenfassende Übersichten,
Tabellen und Skizzen machen die Darlegung des
umfangreichen Stoffes zu einer recht informati-
ven und lehrreichen Lektüre, bei der sich Sach-
kompetenz und Verständlichkeit angenehm ver-
binden. Den Schluss bildet eine Art Grundkurs
über Lern- und Arbeitstechniken, von dem vor al-
lem Oberstufenschüler und Studenten profitieren
können.

Wer also über das Erschließen von Texten eine
profunde und praxistaugliche Anleitung sucht,
hält mit diesem Buch vielleicht das beste Werk-
zeug in Händen, das derzeit vorliegt.

Reiner Jungnitsch

Ravasi, Gianfranco

HHiioobb
Der Mensch und sein Leid. –

München: Verlag Neue Stadt. 2005. 127 S., 
€ 14.90 (ISBN 3-87996-647-8)

In dieser Schrift wird zweierlei geboten: Sie
gibt einen Einführung in das Buch Hiob und stellt
die Theologie dieses alttestamentlichen Buches,
also die Frage nach dem Leid, dar. Entsprechend
ist sie gegliedert: Ein erster Hauptteil („Hiob, ein
Buch voller Fragen“, 7-34) gibt einen Überblick
über das Buch Hiob, indem es über seinen Aufbau
informiert und viele exegetische Fragen an-
spricht, die die Kommentatoren beschäftigen
(z.B. das Verhältnis Rahmenerzählung – Rede-
teil, Hinweise auf Einschübe usw.). Aber all dies
ist, genau wie die kurzen Bemerkungen zur Wir-
kung des Buches Hiob auf Denker, Dichter und
Theologen, so einfach, gut und lebendig-mitzie-
hend geschrieben – hier und auch sonst kommt
R. ohne eine einzige Anmerkung aus! –, dass
man kaum merkt, wie viel Wissen auf der Höhe
des derzeitigen Forschungsstandes vermittelt
wird. Danach steht das Inhaltliche mehr im Vor-
dergrund.

Der zweite Hauptteil („Hiob, die Geschichte
eines Leidenden“, 35-64) zeichnet mit vielen
Textbeispielen das körperliche Leiden Hiobs,
aber auch das sich daraus ergebende seelische
Leiden, dem er nicht entfliehen kann, nach – ein
Leiden, das Hiob nicht nur körperlich quält,
sondern auch in radikale Einsamkeit stürzt. All
das trägt Hiob nicht in Geduld, sondern es stürzt
ihn in Erbitterung und Auflehnung – gegen
Gott. Dieser Gesichtspunkt wird im dritten
Hauptteil („Hiob, die Geschichte eines Glau-
benden“, 65-98) vertiefend beschrieben: Der
Glaube des Hiob gibt sich nicht mit beschwich-
tigenden Antworten zufrieden, sondern lässt
sich auf eine Auseinandersetzung mit Gott ein,
in der er sogar mit einem Schwur seine Un-
schuld beteuert und damit Gott mittelbar des
Unrechts bezichtigt. In diesen Rahmen fügt sich
bestens eine Auseinandersetzung mit der Theo-
dizeeproblematik ein, in der R. verschiedene
Antwortversuche darstellt und, vor dem Hinter-
grund des Buches Hiob, als letztlich ungenü-
gend erweist. Im vierten und letzten Hauptteil
(„Von Angesicht zu Angesicht: Hiob vor seinem
Gott“, 99-125) beschreibt R. mit den beiden
Gottesreden das, was seiner Ansicht nach die
Absicht des Buches Hiob ist: Einerseits aufzu-
zeigen, „wie der Mensch in der Zeit des Leidens
von Gott sprechen kann“ (102), und anderer-
seits zu betonen, dass Gott menschliche Vor-
stellungen sprengt und daher nur in Begegnun-
gen, die Gott dem Menschen schenkt, „erkannt“
werden kann: „Es wird keine Theodizee mitge-
liefert; der Autor will im Angesicht des Leids
keine Erklärungen bieten, die Gott rechtferti-
gen. Seine Ausführungen sind Theologie: Er
zeigt das wahre Antlitz und Handeln Gottes, er
führt hin zur Begegnung mit Gott, der dem
Menschen entgegenkommt“ (123).

R. beschließt sein Buch mit „Anregungen
zur weiteren Vertiefung“ (126-127), in denen er
seine Leser dazu einlädt, das Buch Hiob, „mög-
lichst anhand eines ausführlichen Hiob-Kom-
mentars“ (126) nun selbst zu lesen und wie
Hiob „das wahre Antlitz Gottes zu suchen – auf
dem Weg der Reflexion und gedanklichen Ver-
tiefung, vor allem aber durch eine, wenn man so
will: ,mystische’ Erfahrung“ (126). Es ist diese
gelungene Verbindung von Glaube und Ver-
stand, wissenschaftlicher Information und
geistlicher Aussage, Beschreibung menschli-
cher Leiderfahrung mit all ihren Schattierungen
und Glaube, der Zweifel, Ringen und (An-)Kla-
ge einschließt, die das Buch auszeichnet. Es er-
möglicht nach meinem Eindruck die Vermitt-
lung von wirklicher Weisheit und bereichert al-
le, die den Gedanken des Autors folgen. Da es,
wie gesagt, gleichzeitig einfach und gut ge-
schrieben (und übersetzt) ist, eignet es sich so-
wohl für Schule (Oberstufen-Referate oder Prä-
sentation) und Universität als auch für Gemein-
dearbeit und Erwachsenenbildung. Ja, auch die-
jenigen, die sich beruflich oder privat um Kran-
ke, Leidende oder Trauernde kümmern, finden
in diesem Buch sicher wertvolle Anregungen
für ihren Dienst.                     Sebastian Schneider

Rupp, Hartmut (Hg.)

HHaannddbbuucchh ddeerr 
KKiirrcchheennppääddaaggooggiikk

Kirchenräume wahrnehmen, deuten und erschlie-
ßen. – Stuttgart: Calwer Verlag. 2006. 328 S. m.
zahlr. farb. Abb. € 25.00 (ISBN 3-7668-3960-8)

Der Begriff Kirchenpädagogik ist in Anleh-
nung an den Begriff Museumspädagogik gewon-
nen und steht für eine Didaktik und Methodik von
Kirchenführungen und -erschließungen für Kin-
der, Jugendliche und Erwachsene. Das altmodi-
sche Wort „Kirchenführung“ meinte etwas ähnli-
ches. Die Kirchenpädagogik freilich ist nicht zen-
triert auf den Kirchenführer, sie will ganzheitli-
cher den Kirchenbau und seine Ausstattung, die
Menschen und den Kirchenführer oder die -füh-
rerin miteinander ins Gespräch bringen. 

Entstanden ist die Kirchenpädagogik des
neuen Typs wohl mit der Wende, als die evange-
lische Kirche in der DDR den Traditionsabbruch
des Glaubens wahrnahm und Kirchenführungen
als Mittel des Glaubenlernens und -lehrens ent-
deckte. Kirchenpädagogik ist also nicht zuerst
ein Aspekt der Kunstgeschichte, sondern viel-
mehr ein Akt der Evangelisation. Hier hat sie ih-
ren Sitz im Leben und deshalb auch ist sie ein
wertvoller Beitrag zur Religions- und Gemein-
depädagogik.

Methodisch benennt das Buch die Grund-
struktur des Vorgehens von Kirchenpädagogik
mit den Begriffen: Wahrnehmen, Erklären, Deu-
ten, Erschließen. In diesem Rahmen bewegt sich
das Inhaltsverzeichnis. Es geht zunächst um die
Elemente der Kirchenarchitektur (Turm, Türen,
Fenster, Säulen usw.) und dann um einzelne Aus-
stattungsstücke des Kirchenraums (Altar, Glo-
cken, Orgel, Kanzel, Taufstein, Leuchter, Epita-
phien, aber auch Paramente, Bilder usw.). Im drit-
ten Teil des Buches werden didaktische Überle-
gungen vorgetragen und Methoden der Kirchen-
erschließung aufgezeigt. Viele – fast zu viele und
damit auch manchmal sehr flache – methodische
Anregungen werden nicht nur im Schlusskapitel,
sondern schon im gesamten Buch zu den jeweili-
gen Stichworten gegeben. Die vielen Literaturan-
gaben zu den einzelnen Kapiteln und am Schluss
geben wertvolle Hinweise auf nah- und fernlie-
gende Literatur.

Geradezu üppig ist das Buch mit herrlichen
Fotos von Innen- und Außenansichten von Kir-
chen in Deutschland und deren Einrichtungsob-
jekten ausgestattet. Alle Fotos werden mit Legen-
den erklärt und kommentiert. Sie machen das
Buch zu einer visuellen Reise durch den Kirchen-
bau vieler Jahrhunderte in Deutschland und schü-
ren die Lust auf Besuche und Reisen. Dass die
Autorinnen und Autoren Kirchen als heilige Räu-
me, also sakrale verstehen, zeigt die ökumenische
Gesinnung des Handbuches, das Religionslehre-
rinnen und -lehrern, Kunsterzieherinnen und -er-
ziehern und pastoralen Mitarbeitern und -innen
aber auch Studenten und -innen und nicht zuletzt
auch Kirchenführerinnen und -führern für ihre
Arbeit dringend zu empfehlen ist. 

August Heuser 
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Catani, Stephanie / Stascheit,
Wilfried

WWeerr iisstt JJeessuuss??
Hintergründe, Fakten, Meinungen. Ein Projekt-
buch. Arbeitsmaterialien für die Sekundarstufen.
– Mülheim an der Ruhr: Verlag an der Ruhr. Über-
arbeitete Ausgabe 2006. 97 S., zahlr. sw-Abb., For-
mat DIN A 4., € 18.60 (ISBN 3-86072-923-6)

Das 2005 erstmals erschienene Projektbuch
„Wer ist Jesus?“ liegt nunmehr in einer überarbei-
teten Ausgabe vor. Die Materialien sind für den
Unterricht der Sekundarstufen I und II (Klassen
8-13, Altersstufen 13-19), aber auch für die au-
ßerschulische Jugendarbeit geeignet. Zahlreiche
Schwarzweißabbildungen lockern den Text auf.
Die enthaltenen Übersichten sind als Kopiervor-
lagen für Arbeitsblätter verwendbar. Am Ende je-
der Seite werden Aufgaben gestellt, die die Ju-
gendlichen anregen sollen, sich selbstständig in
Gruppen- oder Einzelarbeit kritisch mit den auf-
geworfenen Fragen zu beschäftigen und indivi-
duelle Antworten zu finden. 

Unterteilt ist das Buch in fünf Themenbereiche:
Woher wissen wir von Jesus? Die Verfasser blicken
zunächst auf die Quellen, die von Jesus berichten.
Dazu werden auch nichtbiblische Schriften (z.B.
Talmud und Koran) herangezogen. Das Kapitel Je-
sus als Religionsgründer geht der Frage nach, wie
aus der historischen Gestalt Jesus von Nazaret im
Laufe der Zeit der Gründer einer Weltreligion ge-
worden ist. Im Kapitel Worte und Wirkung werden
„heiße Eisen“ wie z.B. Inquisition, Hexenprozesse,
Exorzismus und Kreuzzüge angefasst. Das Kapitel
Jesus: Seine Jünger befasst sich nicht nur mit den
Aposteln, sondern auch mit Zeitgenossen (Albert
Schweitzer und Mutter Teresa) sowie modernen
Gemeinschaften. Das abschließende Kapitel Jesus
heute zeigt, in welchen Bereichen des modernen
Lebens Jesus auftaucht, z.B. in Computerspielen,
als Comic-Held und als Produkt-Marke.

Es geht den Verfassern nicht nur um die histo-
rische Bedeutung Jesu. Sie stellen immer wieder
den Bezug zur Gegenwart her. Auf diese Weise
werden die Jugendlichen angeregt, darüber nach-
zudenken, welche Bedeutung er für das eigene
Leben im 21. Jahrhundert hat.

Auf Grund der gebotenen Knappheit der Texte
werden schwierige theologische Probleme manch-
mal zu verkürzt dargestellt, z.B. bei der Begrün-
dung der Zweinaturenlehre: Jesus müsse „auch
Gott sein, damit das Christentum im Gegensatz
zum Judentum eine Existenzberechtigung be-
sitzt“ (S. 39). Bei einer neuen Auflage sollten au-
ßerdem einige Fehler ausgemerzt werden, wie
z.B. die falsche Angabe der Regierungszeit Hero-
des des Großen (S. 57).                    Ulrich Zalewski

Wörther, Matthias

BBeettrruuggssssaacchhee JJeessuuss
Michael Baigents und andere

Verschwörungstheorien auf dem Prüfstand. –
Würzburg: Echter Verlag. 2006. 158 S., € 10.00
(ISBN 3-429-02821-3 // 978-3-429-02821-3)

Der fragwürdige Erfolg von Dan Browns „Sa-
krileg“ offenbart unter anderem einen „theologi-
schen Bildungsnotstand der durchschnittlichen
Gläubigen“ (138), aber ebenso bei den sogenann-
ten Ungläubigen. Wie kann ein „gekonnt ge-
schriebener und ziemlich spannender Thriller“,
der mit dem Anspruch eines „aufklärerischen und
investigativen Enthüllungsjournalismus“ auftritt
(7), in vielen Köpfen so viel unkritische Zustim-
mung ernten?

Wörther bietet hier hilfreiche Kriterien, die
„jeder schon im Vorfeld der Diskussion an Ver-
schwörungstheorien anlegen kann“ (11), um
„obskure Theorien um Jesus, Kirche, Evangelien,
Mönchen und Geheimgesellschaften“ (10) besser
entlarven zu können. Ein gewichtiger Ideengeber
für Brown ist Michael Baigent, der mit seinen
Büchern über den Gral und die „Verschlusssache
Jesus“ so manches antikirchliche oder antichrist-
liche Klischee bedient und im theologischen
Brachland reichlich krude Behauptungen plat-
zierte, die als der kirchlichen Unterdrückung ent-
rissene Wahrheiten dargestellt wurden.

Stück für Stück enttarnt Wörther die Abwe-
gigkeit und Unhaltbarkeit von Baigents und
Browns Unterstellungen. Der Leser lernt genauer
hin zu schauen, wie aus Vermutungen im nächs-
ten Satz schon Gewissheiten werden, wie ein
„Zirkel des Nichtwissens“ (83) geschickt ein
Komplott entwirft – jedoch jenseits aller Regeln
der Wissenschaft und in völliger Unkenntnis bzw.
Ignoranz von Theologie, Historie, Hermeneutik
usw.: „Baigent hat keine Vorstellung, wie theologi-
sche Begriffe funktionieren. Er kennt sie nicht, und
wenn er sie kennt, hat er sie nicht verstanden“
(111). Er scheint „nie eine Einleitung ins Neue Tes-
tament in die Hand genommen zu haben“ (63).

Bei der berechtigten Demontage kann man
dem Autor seinen gelegentlichen polemischen
Unterton nicht verübeln. Trotz der nötigen Sach-
kritik gegenüber diesen verkaufsträchtigen „Null-
Medien“ erlaubt er sich die ebenso begründete
Anfrage, „ob Kirche und Theologie nicht selbst
ein Stück weit für diese unbefriedigende Situati-
on verantwortlich sind“ (134): Wieso ist brauch-
bares theologisches Wissen so wenig verbreitet?
Weshalb wird der Glaube oft mit einem Denkver-
bot gleichgesetzt? usw. Seine knappen Andeutun-
gen zu diesen Fragen erbringen noch keine Ant-
wort, sie legen nur den Finger in die Wunde und
weisen grob die Richtung.

Dieses Buch, das überschaubar und theolo-
gisch kompetent sich mit dem „Blasphemie-Hy-
pe“ auseinander setzt, war überfällig. Liebe Buch-
händler, stellt es bitte gleich in die Nähe von
Brown & Co., vielleicht lässt sich so am ehesten
dem Sakrileg am Intellekt der Leser begegnen.

Reiner Jungnitsch

Langenbacher, Andrea (Hg.)

IIcchh hhöörree jjeeddeenn TTaagg
ddeenn nneeuueenn AAnnffaanngg

Inspirationen für alle Tage des Jahres. – Ostfil-
dern: Schwabenverlag. 2006. 288 S., € 12.90
(ISBN 3-7966-1231-8)

Von Ilse Aichinger über Rose Ausländer bis
Lothar Zenetti und Jörg Zink sind in diesem
handlichen Band Gedichte, Geschichten, Apho-
rismen zusammengetragen, die dem Ziel zuge-
ordnet sind, auf den jeweils neuen Anfang eines
jeden Tages hinzuweisen. Texte von 107 Autorin-
nen und Autoren – bekannte und weniger bekann-
te – sind hier versammelt. Einige seien vertre-
tungsweise für alle genannt: Eleonore Beck, Me-
deleine Delbrél, Hilde Domin, Hans Magnus En-
zensberger, Peter Härtling, Marie Luise Kasch-
nitz, Pablo Neruda, Luise Rinser, Dorothea Sölle,
Pierre Stutz. Jeder Monat steht unter einem eige-
nen Thema, so: „Vom Anfangen“ (Januar), „Von
der Mitte“ (Juni), „Vom Ausruhen“ (August),
„Vom Warten und Sehnen“ (Dezember). Jedem
Tag ist ein eigener Text zugeordnet, der dazu an-
regen soll, den Beginn des jeweiligen Tages un-
ter einen besonderen Gedanken zu stellen. Es ist
gelungen, mit diesen Texten Anregungen zu bie-
ten zu dem Gedanken, dass jeder Morgen ein
neuer Anfang ist, jeder Tag eine neue Chance
bietet, den Alltag aus einer neuen Sicht zu sehen.
An den Anfang einer Unterrichtsstunde gestellt,
kann mit zahlreichen Texten auch manch interes-
santer Gesprächsimpuls vermittelt werden.

Bernhard Merten

Hagemann, Waltraud / 
Hirsch, Elke

SSoo kkoommmmtt GGootttt 
iinnss SSppiieell
Schöpfung, Umkehr, Paulus in
Erzählung, Bild und Musikspiel.
Primarstufe und Sekundarstufe
(Reihe: Lernen kreativ) – Düssel-

dorf: Patmos Verlag. 2006. 136 S., ill., DIN A4 mit 
2 CD’s, € 24.90 (ISBN 3-491-73443-6)

„Gott ist im Spiel“, das bekennen Christen
und Juden. Gott ist im Spiel, weil er sich zu den
Menschen in Beziehung setzt. Dafür steht auch
sein NAME: Ich werde sein, der ich sein werde
(Ex 3,14). In ähnlicher Form denken das auch die
Muslime. „Gott kommt ins Spiel“, wenn sich Ge-
nerationen um Generationen auf seinen Verhei-
ßungsnamen einlassen und diesem vertrauen.
Das bedeutet für Christinnen und Christen, die
bleibende Treue Gottes zu seinem Volk Israel als
selbstverständlich anzuerkennen, ihre eigene
Identität als die durch Jesus Christus Hinzuge-
kommene zu begreifen und dies in der Begeg-
nung mit den heutigen jüdischen Gemeinden
sichtbar zu machen. Auch die Öffnung zum Islam
gehört als Konsequenz dazu.

„So kommt Gott ins Spiel“, das will das vor-
liegende Buch in drei Zusammenhängen Schüle-
rinnen und Schülern der Primarstufe und der Se-
kundarstufe I nahe bringen: 1. Nach deinem Bil-
de, Gott; 2. Gottes Tore der Umkehr; 3. Voll Eifer
für Gott. Diese drei Unterrichtsgefüge gehören zu
den Basisthemen des Religionsunterrichts. Sie
finden sich in den Richtlinien und Lehrplänen der
verschiedenen Jahrgangsstufen – jeweils unter ei-
nem anderen Aspekt.
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Die Auftaktseiten zeigen die Bereiche „auf ei-
nen Blick“. Sie erleichtern den Unterrichtenden,
die Vernetzung zwischen den Angeboten herzu-
stellen und die Lernperspektiven der verschiede-
nen Lehrpläne unterrichtlich zu nutzen: Zugänge:
Die Unterrichtenden können zwischen drei ver-
schiedenen inhaltlichen und methodischen Zu-
gängen zur jeweiligen biblischen Tradition wäh-
len, die ihren Klassen/Gruppen angemessen er-
scheinen. Neben Alter und Erfahrung werden hier
auch unterschiedliche kreative Arbeitsweisen be-
rücksichtigt. Jüdisch-christliche Tradition: Die
Differenzierung setzt sich in den Angeboten der
jüdisch-christlichen Tradition fort. Da gibt es sol-
che, die sich eindeutig einer bestimmten Stufe
zuordnen lassen, aber auch solche Erzählungen
und Spiele, Bilder und Medien für selbstständi-
ges Arbeiten, die von den Unterrichtenden als
stufenübergreifend entdeckt werden können.
Schulleben: Neben zahlreichen unterschiedli-
chen Spielformen wird für jeden unterrichtlichen
Zusammenhang ein „Spiel mit Musik“ für die
Primarstufe und die Klassen 5/6 angeboten. Die-
se drei Musikspiele fördern besonders das „Ler-
nen mit allen Sinnen“. Sie sind vielfach erprobt
und eignen sich besonders für den projektorien-
tierten Religionsunterricht und den fächerüber-
greifenden Unterricht. Zusammen mit Schulgot-
tesdienst und Schulfeier bereichern sie das
Schulleben und die Zusammenarbeit zwischen
Schule und Gemeinde.

Wie in den vorhergehenden Bänden der Reihe
„Lernen kreativ“ nimmt das interreligiöse Ler-
nen einen breiten Raum ein. Hier geht es um Ver-
bindendes und Unterscheidendes in den Aus-
drucksformen des Glaubens der so genannten
monotheistischen Religionen. Ev. Kontaktstun-
de/Kath. Seelsorgestunde: Mit dem kirchlichen
Angebot der ev. Kontaktstunde bzw. kath. Seel-
sorgestunde eröffnen sich neue konfessionsspezi-
fische Wege vom Erfahrungsraum Kirchenge-
meinde zum Lern- und Lebensraum Schule und
umgekehrt. Die hier vorgeschlagenen Themen-
schwerpunkte werden in Absprache mit dem/der
Religionslehrer/in vom Pfarrer oder einer ande-
ren Person aus der Gemeinde übernommen.

Die thematischen Schwerpunkte berücksichti-
gen zwar das Alter der Schülerinnen und Schüler,
sind aber nicht schuljahresgebunden oder aufein-
ander aufbauend. So sind Verschränkungen und
Vernetzungen einzelner Elemente insbesondere
in den Bereichen Zugänge und Schulleben unter-
einander möglich.

Alle Materialien sind mit inhaltlichen und me-
thodischen Hinweisen und Kommentaren verse-
hen. Zahlreiche Kopiervorlagen sowie 2 beige-
fügte CDs erleichtern die Arbeit. 

Damit auch ungeübte Unterrichtende zum
Singen mit ihren Schülerinnen und Schülern er-
mutigt werden, wurden die Lieder von Rolf Herr-
mann (Klavier und Annette Goebel (Gesang) in
zwei unterschiedlichen Fassungen eingespielt:1.
Singstimme und Klavier (Text und Melodie); 2.
Klavierbegleitung (Playback).

Außer den Liedern und Singspielen dieses
Bandes enthalten die CDs auch Lieder der weite-
ren Bände von „Lernen kreativ“: „Unter dem Se-

gen des Einen Gottes“; „Stärker als der Tod ist
das Leben“; „Leben mit der Zukunft im Rücken.“
Auf der Grundlage von ganzheitlichem, spieleri-
schem, fächerübergreifendem, handlungs- und
projektorientiertem und besonders auch interreli-
giösem Lernen bieten die Materialien eine große
Fülle von Anregungen zur Umsetzung im Unter-
richt. Empfehlenswert!              Gabriele Hastrich

Schlereth, Reinhard

IIcchh ffaanngg nneeuu aann 
jjeeddeenn TTaagg

Bilder, Geschichten, Lieder und Texte zum Tages-
beginn in der 5. und 6. Jahrgangsstufe. – Donau-
wörth: Auer-Verlag. 2005. 204 S., EUR 16.80 (ISBN
3-403-04289-8) dazu: Foliensatz.- 18 Farbfolien,
DIN A 5, € 12.80 (ISBN 3-403-04498-X)

Es hat sich wohl inzwischen herumgespro-
chen: In der Diözese Limburg soll ein für den
Religionsunterricht eigentlich selbstverständli-
cher Gesichtspunkt besondere Aufmerksamkeit
finden und auch im schulischen Unterricht ver-
wirklicht werden. Es geht darum, nicht nur Wis-
sen zu vermitteln, sondern das Wissen auch in
der Praxis anzuwenden. Zugegeben: neuere Re-
ligionsbücher geben dazu Anregungen. Wenn
diese nicht immer in einer angemessenen Art
verwirklicht werden, liegt dies vielleicht auch
daran, weil deren Bedeutung - eingepackt in
Lernstoff - zu wenig beachtet wird. Eigens für
dieses Anliegen geplante Materialien und Fort-
bildungsveranstaltungen hat die Diözese Lim-
burg angekündigt. 

Einen bescheidenen Beitrag dazu könnte die-
ser vor kurzem erschienene Band: „Ich fang neu
an jeden Tag“ leisten. Um es vorweg zu sagen: Im
engeren Sinn religiös-kirchliche Themen sind
nicht gerade Schwerpunkt in diesem Buch. Aber
man muss ja nicht gleich mit der Tür ins Haus fal-
len, zumal ausgesprochen kirchlich orientierte
Angebote bei Schülern nicht immer auf uneinge-
schränkte Begeisterung stoßen. So könnte dieser
Band gerade deswegen eine gute Hilfe sein, über
den normalen Unterricht hinaus Lebensvollzüge
bewusst werden zu lassen. Die 30 angebotenen
Themen reichen für die etwa 30 Schulwochen ei-
nes Schuljahres, wenn in jeder Woche eines der
Themen vorgesehen wird. Vielfältig sind die me-
dialen Angebote: Märchen, Fabeln, Parabeln,
Kurzgeschichten, Erzählungen, Sprüche, Gebete,
Fantastereien, Texte zur Besinnung, Lieder, Farb-
folien und Zeichnungen sorgen für entsprechende
Abwechslung. Zwar sind die Bilder des Folien-
satzes in der Regel auch im Buch abgedruckt,
aber in einer nicht befriedigenden Qualität. Des-
halb sollte man unbedingt auf den Foliensatz zu-
rückgreifen, der zusätzlich bezogen werden
muss. Eine willkürliche knappe Themenauswahl
– die Macht des Lobes; zur Ruhe kommen; Streit;
Humor; Mut und Zivilcourage; andres, einfach
anders – kann einen kleinen Einblick in die Viel-
falt der angesprochenen Lebenswirklichkeiten
geben. Der Suchende findet in diesem Band eine
gute Hilfe.                                                  Helmut Bahr

Englert, Rudolf (Hg.)

WWoorraann ssiiee ggllaauubbtteenn ––
WWooffüürr ssiiee lleebbtteenn

Vorbilder für die 365 Tage des Jahres. Ein Kalen-
derbuch. – München: Kösel-Verlag. 2006, 381 S.,
€ 14.95 (ISBN 3-466-36722-0)

An Kalenderbüchern ist wahrhaft kein Mangel.
Auch nicht an solchen, die für jeden Tag des Jahres
eine andere bedeutende Persönlichkeit als Vorbild
vor Augen stellen. Man denke nur an das erst im
vergangenen Jahr erschienene Buch von Christian
Feldmann „Kämpfer, Träumer, Lebenskünstler“.
So muss man sicher auch strategische und finan-
zielle Gesichtspunkte hinter der Entscheidung des
Kösel-Verlags vermuten, die vor über zehn Jahren
erschienene Sammlung des Essener Religionspä-
dagogen Rudolf Englert in einer preiswerten Neu-
auflage auf den Markt zu bringen. Denn verändert
wurde das Buch nicht. Das zeigt schon ein Blick
auf die Lesehinweise, die jedem Tag beigegeben
sind – sie sind alle Werken entnommen, die bis An-
fang der 1990er Jahre erschienen sind.

Dennoch lohnt die Lektüre nach wie vor. Denn
die Persönlichkeiten, die von profunden Kennern
vorgestellt werden, faszinieren immer noch. Englert
ordnet die Vorbilder nach ihren Geburts- oder To-
destagen an. In dem kurzen, auf einer Seite in zwei
Spalten komprimierten Lebensbild findet sich auch
meist ein markantes Zitat der betreffenden Person
sowie der Hinweis auf weiterführende Lektüre.

Das Spannende an Kalenderbüchern ist die
Zusammenstellung der Persönlichkeiten, die kei-
neswegs nur aus dem kirchlichen Umfeld kom-
men. So folgen etwa in der Juni-Mitte Antonius
von Padua (13. Juni), der britische Schriftsteller
Gilbert Keith Chesterton (14. Juni), der „Soziolo-
gen-Papst“ Max Weber (15. Juni), der mittelalter-
liche Mystiker Johannes Tauler (16. Juni) und der
heilkundige Pfarrer Sebastian Kneipp (17. Juni)
aufeinander. Liturgische Gedenktage, wie der To-
destag von Maximilian Kolbe am 14. August, ste-
hen direkt neben Matthias Claudius (15. August)
und den beiden Erziehern Giovanni Bosco (16.
August) und Christoph von Schmid (17. August).
Den pädagogischen Schwerpunkt unter den Au-
toren erkennt man an der starken Berücksichti-
gung von Persönlichkeiten aus dem Bereich Er-
ziehung. Englert sorgt auch dafür, dass Persön-
lichkeiten jüngeren Datums und außereuropäi-
scher Länder berücksichtigt werden. Der Main-
zer Kardinal Hermann Volk (27. Dezember) und
der in El Salvador ermordete Jesuit Ignacio Ella-
curía mögen dafür stehen.

Wie es bei allen diesen Büchern ist: Man ent-
deckt Neues und Überraschendes neben Altbe-
kanntem. Zum Einsatz in Religionsunterricht und
Katechese eignen sich die kurzen Lebensbe-
schreibungen, vor allem die Zitate, allemal recht
gut.                                                       Joachim Schmiedl

Lies, Lothar

GGrruunnddkkuurrss ÖÖkkuummee--
nniisscchhee TThheeoollooggiiee
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Von der Spaltung zur Versöhnung. Modelle kirch-
licher Einheit. – Innsbruck: Verlagsanstalt Tyrolia.
2005. 262 S., € 21.90 (ISBN 3-7022-2722-9)

Ökumenische Gesinnung gilt heute als pure
Selbstverständlichkeit. Oft wird mit Kopfschüt-
teln registriert, dass es immer noch verschiedene
Kirchen nebeneinander gibt, obwohl doch im
Grunde „alle dasselbe glauben“. Die verbleiben-
den Differenzen gelten als typische Theologen-
probleme, die an der „Basis“ sowieso nicht mehr
verstanden werden. Solche Einwürfe sollten von
unserer „Zunft“ durchaus ernst genommen wer-
den. Wo damit freilich die Notwendigkeit eines
geduldigen Aufeinander-Hörens, eines offenen
Miteinander-Ringens und einer differenzierten
theologischen Konsensbildung bestritten werden
soll, kann von echter und nachhaltiger Ökumene
wohl nicht die Rede sein. Dazu ist aber zunächst
einmal eine gediegene ökumenische Bildung er-
forderlich, die nach den Ursachen der vielen
Spaltungen fragt und die bereits erzielten Annä-
herungsprozesse rezipiert. 

Lothar Lies SJ, Professor für Ökumenische
Theologie an der Katholisch-Theologischen Fakul-
tät in Innsbruck, stellt dafür in seinem „Grundkurs
Ökumenische Theologie“ wichtige Grundlagen be-
reit. „In der Römisch-Katholischen Kirche behei-
matetet“ und den Kriterien katholischer Theologie
verpflichtet, versucht er, „die allen Kirchen ge-
meinsam und zugleich verschieden zukommenden
Gaben des Geistes zum Heil aller Menschen he-
rauszufinden, und so den Kirchen und ihren Gläu-
bigen zu helfen, der sichtbaren Einheit der Kirche
entgegenzugehen“ (Hinführung, S. 8). 

Das vorliegende Lehrbuch beginnt mit einem
konfessionskundlichen Teil (1.=„Das Faktum der
Kirchentrennungen“). Darin finden sich Informa-
tionen über die Altorientalischen und Orthodoxen
Kirchen sowie zu den aus der Reformation des
16. Jahrhunderts hervorgegangenen Kirchen und
kirchlichen Gemeinschaften (einschließlich der
Freikirchen). Insgesamt bleiben auf Grund der
Kürze einige Lücken; tabellarische Übersichten
oder Grafiken hätten deshalb nicht nur in didakti-
scher Hinsicht gut getan. Dennoch bietet die Lek-
türe einen gediegenen informativen Überblick,
den man durch detailliertere Informationen aus
der vom Johann-Adam-Möhler-Institut herausge-
gebenen „Kleinen Konfessionskunde“ (Pa-
derborn 1996) sinnvoll ergänzen kann.

Anschließend beschreibt Lies zunächst „Au-
ßer-katholische Ökumenismusbestrebungen“ (2.)
und geht dann auf den „Katholischen Beitrag zum
Ökumenismus“ ein (3.). Dabei wählt er eine per-
spektivische Darstellung, geht also von den je-
weiligen Teiltraditionen aus (Ostkirchen, refor-
matorische Kirchen, Weltkirchenrat, Ökumeni-
scher Arbeitskreis ev. und kath. Theologen
Deutschlands, katholische Kirche), um deren An-
näherung an andere christliche Kirchen bzw. an
die Ökumenische Bewegung insgesamt zu be-
stimmen. Dieses Vorgehen erleichtert den Lese-
rinnen und Lesern einerseits die Entflechtung des
komplexen Dialognetzes; andererseits geht die
Gesamtstruktur dadurch ein wenig verloren. Be-
sonders hilfreich scheinen mir Darstellung und

Kritik der Stellungnahmen der EKD zum Abend-
mahlsverständnis aus dem Jahr 2003 (S. 86-101!)
zu sein, über die man in anderen Werken nichts
findet, die aber für die ökumenische Situation in
Deutschland von hoher Bedeutung sind. 

Auch im Hinblick auf die katholischen Bemü-
hungen liegt die Stärke des Buches eher auf der
Vertiefung einzelner ausgewählter Vorgänge als
auf dem Bemühen um einen lückenlosen Ge-
samtüberblick. Daher ist (neben den vor allem
abgrenzenden Stellungnahmen unter Pius IX., Pi-
us XI. und Pius XII.) von den positiven Ansätzen
eines katholischen Ökumenismus vor dem Kon-
zil (Una-Sancta-Bewegung, Kardinal Jäger aus
Paderborn usw.) mit keinem Wort die Rede. Am
ausführlichsten kommt anschließend die Ökume-
ne-Enzyklika von Papst Johannes Paul II. zur
Geltung; auf insgesamt 33 Seiten (!) wird jede
Einzelaussage präzise referiert und diskutiert. 

Der „Grundkurs“ schließt mit grundsätzlichen
Überlegungen zur Ökumenischen Theologie heu-
te und in der Zukunft (5.=„Ökumenische Theolo-
gie: Fakten, Ziele und Prinzipien“). Besonders
interessant ist darin die Darstellung der unter-
schiedlichen Einheitsvorstellungen, die gegen-
wärtig zwischen den Kirchen diskutiert werden.

Insgesamt gibt das besprochene Lehrbuch einen
gediegenen Einstieg in den Gesamtbereich Öku-
menischer Theologie. Ist man sich der verbleiben-
den Leerstellen bewusst, wird man die  exemplari-
sche Behandlung ausgewählter Dialogtexte und
Themen sehr zu schätzen wissen. Wer in Religions-
unterricht und Pastoral verlässliche Informationen
sucht, wird bei der Lektüre gewiss nicht enttäuscht,
sollte aber zusätzlich zu weiteren Veröffentlichun-
gen greifen (v.a. P. Neuner, Ökumenische Theolo-
gie, Darmstadt 1997; P. Neuner/B. Kleinschwär-
zer-Meister, Kleines Handbuch der Ökumene,
Düsseldorf 2002), die das Gelesene zu ergänzen
und zu vertiefen vermögen.  Alfons Knoll

Lill, Rudolf

DDiiee MMaacchhtt ddeerr PPääppssttee 
(Topos plus Tb. 603). – Kevelaer:

Verlagsgemeinschaft Topos plus. 2006. 237 S., 
€ 10.90 (ISBN 978-3-7867-8603-0)

Es ist ein zorniges Buch geworden, das Rudolf
Lill als Resultat jahrzehntelanger Beschäftigung
mit italienischer und vatikanischer Geschichte
vorlegt. Die Grundthese lautet: Zur Kirchlichkeit
als Grundlage europäischer Kultur gehören „Plu-
ralismus und konziliare Prozesse“ und „ortskirchli-
che Mitsprache“ (S. 9), nicht hingegen der Zentra-
lismus und die Entscheidungskompetenz der Päps-
te in allen moralischen Fragen. Diese habe sich erst
im 19. und 20. Jahrhundert durch die zunehmende
Macht der Päpste ergeben. Lill sieht einen Kulmi-
nationspunkt päpstlichen Machtanspruchs im Pon-
tifikat Pius’ XII. Das Zweite Vatikanische Konzil
habe einen Rückweg zu mehr synodalen Strukturen
einschlagen wollen, doch habe sich bald wieder ein
absolutistischer Führungsstil durchgesetzt. Lill ist
jedoch weit davon entfernt, die Geschichte der
Päpste in den letzten beiden Jahrhunderten ledig-

lich als Schwarz-Weiß-Malerei zu präsentieren. Als
erfahrener Historiker weiß er um die „Ambivalen-
zen“ (S. 17), die in jedem Pontifikat seit dem 19.
Jahrhundert zu Spannungen zwischen absolutisti-
scher Geschlossenheit und demokratischer Weltof-
fenheit geführt haben.

Lill schreibt informativ und fesselnd. Hinter-
grundinformationen werden in eingefärbten Käs-
ten gegeben, so zu den päpstlichen Titeln, zur Pe-
terskirche, zum Vatikanstaat, zum italienischen Ri-
sorgimento und den Debatten um Pius XII. Im ge-
schichtlichen Rückblick beginnt Lill mit dem Auf-
enthalt der Päpste in Avignon im 14. Jahrhundert.
Die Entwicklung der katholischen Kirche in der
Frühen Neuzeit sieht er als erste Entfaltung des
Zentralismus, was zur Bewahrung und Verstär-
kung der Kirchlichkeit, aber zum kontinuierlichen
Verlust an gesellschaftlicher Akzeptanz führte.

Im Ultramontanismus des 19. Jahrhunderts
wurde die Ausrichtung auf den Papst total. Durch
den Verlust des Kirchenstaates und die Wende Pi-
us’ IX. wurden die dogmatischen Entscheidun-
gen des Ersten Vatikanums erleichtert und geför-
dert. Folgerichtig bezeichnet Lill die Päpste seit-
her als „unfehlbare Päpste“, was sich weniger auf
dogmatische denn auf administrative und das
Lehramt stärkende und durchsetzende Vorgänge
bezieht. Die Grenzen der Versöhnung mit der
Moderne werden dabei besonders bei Leo XIII.
und Pius X. sichtbar. Die Ambivalenz Benedikts
XV. sieht Lill in der Spannung zwischen inner-
kirchlicher Mäßigung und Friedenspolitik auf der
einen und der Zentralisierung des Kirchenrechts
auf der anderen Seite. Als autoritären Diplomaten
zeichnet der Autor Papst Pius XI., der zwar die
Totalitarismen klar durchschaute, aber in den Re-
glementierungen der Sexualität selbst der Versu-
chung zur totalen Herrschaft erlag. Ein ziemlich
negatives Bild entwirft Lill von Pius XII. Der „in-
transigente Herrscher über seine Kirche“ (S. 162)
habe zunehmend reaktionär regiert und seine
„den Päpsten seit 150 Jahren zugewachsene Macht
durch Übertreibungen missbraucht“ (S. 171). Gut
kommt in der Beurteilung Johannes XXIII. weg.
Auch der zweite Konzilspapst, Paul VI., in
Deutschland sonst eher auf „Humanae Vitae“ und
die Folgen reduziert, erfährt eine positiv-gerechte
Bewertung, insofern er die päpstliche Macht
zwar stabilisiert habe, jedoch „meistens mit einer
Mischung aus Maß und Respekt“ (S. 204) gehan-
delt habe.

In Kontinuität sieht Lill die beiden letzten
Päpste. Johannes Paul II., „ein konservativ den-
kender, modern auftretender Hierarch“ (S. 209),
habe eine Restauration in der Kirche herbeige-
führt, den päpstlichen Primat in der Neufassung
des Kirchenrechts bekräftigt, Zölibat und inner-
kirchlichen Gehorsam eingeschärft und sich da-
bei einseitig auf konservative Kreise gestützt. In
der Kontinuität seines Vorgängers stehe auch Be-
nedikt XVI.

An manchen Einzelheiten und Linienführun-
gen kann und wird sich der Leser stoßen. Lill do-
kumentiert seine Ausführungen jedoch sehr ge-
nau. Der Kontrapunkt zu der Jubelliteratur, die
gegenwärtig als Reaktion auf die „Wir sind
Papst“-Euphorie die Medien beherrscht, ist ihm
jedenfalls gelungen.                     Joachim Schmiedl
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Dezernat Bildung und Kultur

Sabine Benecke (44 Jahre) ver-
stärkt seit 1.12.2005 das Sekretariats-
team im Dezernat Bildung und Kultur. 

Sie ist verheiratet und Mutter dreier
Kinder. Nach ihrer Ausbildung zur
staatlich anerkannten Sekretärin arbei-
tet sie seit August 1979 in verschiedenen
Dienststellen im Bischöflichen Ordina-
riat. Im Dezernat ist sie schwerpunkmä-
ßig für das Diözesanmuseum in Lim-
burg tätig. MR

Rainer Ratmann (geb. 1954) ver-
stärkt als Referent mit einem Beschäf-
tigungsumfang von 50 Prozent seit Mit-
te August die Abteilung Religionspäda-
gogik im Dezernat Bildung und Kultur.
Statistikfragen rund um denn Religi-
onsunterricht, Projekte sowie abtei-

lungsübergreifende Aufgaben zählen
hier zu seinen Arbeitsschwerpunkten.
Darüber hinaus ist er in der St. Hilde-
gard-Schulgesellschaft mit 50 Prozent
Stellenumfang zur Unterstützung der
Geschäftsführung eingesetzt.

Rainer Ratmann M.A. hat Politik-
wissenschaft, Publizistik und Soziolo-
gie in Mainz studiert. Kurzzeitig Leh-
rer an einer privaten Sprachschule, war
er bis 1993 Jugendbildungsreferent bei
der Überregionalen Frankfurter Sozial-
schule, bevor er als Referent für politi-
sche Erwachsenenbildung bei der Frank-
furter Sozialschule in Wiesbaden-Nau-
rod bis zu deren Schließung im Som-
mer 2006 gearbeitet hat. Auf Bundes-
ebene war er in diversen Gremien und
Projektgruppen der politischen Bil-
dung engagiert, im Bistum Limburg ei-
nige Jahre im Vorstand des Diözesan-
bildungswerkes und bis vor kurzem im
Vorstand der Katholischen Erwachse-
nenbildung Hessen tätig.                     MR

Information und Öffentlichkeitarbeit

Robert Eberle (45), ehemaliger
KNA-Redakteur und zuletzt beim Hes-
sischen Rundfunk (HR) in Frankfurt
als Chef vom Dienst in der Hörfunk-
Themenplanung tätig, übernimmt zum
1. November die Leitung der Informa-
tions- und Öffentlichkeitsarbeit im Bis-
tum Limburg. Damit zugleich Presse-
sprecher der Diözese, tritt er die Nach-
folge des im April tödlich verunglück-

ten Michael Wittekind an. Wie das Bis-
tum in einer Presseerklärung mitteilt,
wird Eberle gemeinsam mit zehn Mit-
arbeitern im Bischöflichen Ordinariat
und in der Katholischen Medienarbeit
Rhein-Main (KMA) in Frankfurt die
Öffentlichkeits- und Medienarbeit der
Diözese steuern und koordinieren. 

Eberle kommt vom Hessischen
Rundfunk (hr), wo er seit 1994 zu-
nächst als Reporter für Radio und Fern-
sehen im Einsatz war und als Chef vom
Dienst in der Hörfunk-Themenplanung
tätig war. Er wurde in Bürstadt gebo-
ren. Nach dem Abitur in Gernsheim ab-
solvierte er eine Journalistenausbil-
dung beim Institut zur Förderung pu-
blizistischen Nachwuchses (ifp) und
bei der Kirchenzeitung („Paulinus“) im
Bistum Trier.                                     MR

Zur Person

Anzeige
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Der Limburger Bischof Franz
Kamphaus hat die Gespräche mit
Benedikt XVI. und dessen Anspra-
che beim Ad-limina-Besuch der
deutschen Bischöfe im Vatikan als
„Ermutigung für die katholische
Kirche in Deutschland“ bezeichnet.
Bischof Kamphaus zeigte sich nach
seiner Rückkehr aus Rom am Mon-
tag in Limburg beeindruckt von der
persönlichen Begegnung mit dem
Papst: „Benedikt XVI. ist sehr
freundlich, offen und bestens infor-
miert.“ Der Papst kenne nicht nur
die zentralen Themen und Vorgänge
im Bistum Limburg, sondern auch
Details. „Er weiß zum Beispiel ganz
genau, dass in Frankfurt am Main in-
zwischen mehr Nichtchristen als
Christen leben“, berichtet Bischof
Kamphaus von seinem Gespräch mit
Benedikt XVI.

Der Papst richte sein besonderes
Augenmerk auf die getreue Vermitt-
lung des Glaubens in der Schule, der
Erwachsenenbildung und auch bei
der Ausbildung von Priesteramts-
kandidaten und Religionslehrern an
den Fakultäten und Hochschulen.
So wie bei seinen Predigten wäh-
rend des Deutschlandbesuchs in
Bayern gehe es Benedikt XVI. auch
bei seiner Verkündigung in Rom da-
rum, „Kernaussagen des Glaubens
in einer erfrischend klaren und ein-
fachen Sprache unter die Leute zu
bringen.“ Die Aussagekraft der
Papst-Ansprachen übt nach Beob-
achtungen von Bischof Kamphaus
eine hohe Anziehung aus: „Es ist
November – eigentlich keine Reise-
zeit – und Rom freut sich über auf-
fällig viele Besucher. Die langen
Schlangen vor dem Petersdom ha-
ben nicht nur mit den erhöhten Si-
cherheitsvorkehrungen, sondern of-
fenkundig auch mit dem gewachse-
nen Interesse an Benedikt XVI. zu

tun.“ Der Limburger Bischof zitiert
einen Vatikan-Kenner mit den Wor-
ten: „Früher reisten die Menschen
nach Rom, um den Papst zu sehen.
Heute kommen sie, um den Papst zu
hören.“

Benedikt XVI. hatte beim Ad-li-
mina-Besuch der deutschen Bischö-
fe im Vatikan zu einem selbstbe-
wussten Umgang mit den Mitglie-
dern anderer Religionen aufgerufen,
insbesondere den vielen Muslimen
in Deutschland, „denen wir mit Res-
pekt und Wohlwollen begegnen“.
Der Papst riet den deutschen Bischö-
fen, an Orten mit vielen Muslimen in
der Bevölkerung sachkundige katho-
lische Ansprechpartner zur Verfü-
gung zu stellen. Hier sieht sich das
Bistum Limburg bereits gut aufge-
stellt. Bischof Kamphaus verweist

auf die Stadt Frankfurt, in der es eine
ganze Reihe hervorragender Islam-
experten mit Erfahrungen im interre-
ligiösen Dialog gebe.

Alle fünf Jahre sind die katholi-
schen Bischöfe aus aller Welt nach
dem Kirchenrecht zu einem Ad-limi-
na-Besuch im Vatikan verpflichtet.
Hauptzweck ist es, den Papst über
die Lage in den einzelnen Bistümern
zu informieren. Ihren Ursprung ha-
ben Ad-limina-Besuche in der Reise
zu den Gräbern der Apostel Petrus
und Paulus in Rom, auf lateinisch
„Visitatio ad limina Apostolorum“,
was wörtlich ein „Besuch an den
Schwellen der Apostelgräber“ heißt.
Daraus erwuchs die Kurzformel „Ad
limina“. Durchschnittlich machen
sich jedes Jahr rund 500 Bischöfe
auf den Weg in den Vatikan.

Gespräche mit Papst Benedikt XVI. 
„Ermutigung für Kirche in Deutschland“

Ad-limina-Besuch • Papst Benedikt XVI. und Bischof Franz Kamphaus © Foto: Fotografia Felici
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Christen hoffen nach den Worten
des Limburger Bischofs Franz Kam-
phaus „auf einen Islam, der den moder-
nen Staat bejaht und ihn nicht nur als
Übergangsphase zu einem islamischen
Staat betrachtet“. In diesem Punkt müss-
ten Muslime „Farbe bekennen“, forder-
te Bischof Kamphaus am Mittwoch-
abend, 15. November 2006, in Mainz in
einer Ansprache „Zum Dialog mit dem
Islam“. Papst Benedikt XVI. hatte die
katholische Kirche beim Ad-limina-
Besuch der deutschen Bischöfe im Va-
tikan in der vergangenen Woche zu ei-
nem selbstbewussten Umgang und Dia-
log mit dem Islam aufgerufen. 

Bischof Franz Kamphaus sagte beim
so genannten „Martinsempfang“ des Ka-
tholischen Büros in Mainz: „Christen
wollen, dass Muslime sich in den west-
lichen Staaten heimisch fühlen können.
Das erwarten wir aber auch für uns
selbst, wir möchten in keinem Staat Bür-
ger zweiter Klasse sein, was wir in nicht
wenigen islamischen Staaten derzeit
leider immer noch sind – auch in der Tür-
kei.“ Deswegen widersetzten sich Chris-
ten „den islamistischen und allen gleich-
artigen fundamentalistischen Staatsvor-
stellungen“. Die Stellung zur Gewalt
sei „in der Weltgesellschaft zur Gret-
chenfrage für alle Religionen gewor-
den“. Nach Überzeugung von Bischof
Kamphaus trifft zu, was der Theologe
Hans Küng seit Jahren unermüdlich an-
mahnt: „Kein Weltfriede ohne Religi-
onsfrieden“. 

Wie Kamphaus betonte, können
Christen Fragen nach der Gewalt nicht
redlich stellen, ohne sich der eigenen
Gewaltgeschichte zu erinnern: „Die
Unterdrückung, Verfolgung und Er-

mordung von Juden bleibt auf immer
ein Schandfleck“. Auf andere Weise sei
die Beziehung zwischen Christen und
Muslimen durch die Kreuzzüge belas-
tet, an denen es nichts zu beschönigen
gebe. Kamphaus betonte in seiner An-
sprache beim „Martinsempfang“ des
Katholischen Büros in Mainz, Muslime
sollten jedoch nicht vergessen, dass
lange vor dem ersten Kreuzzug ara-
bisch-muslimische Heere jenes Land
erobert hatten, das Christen als „Heili-
ges Land“ gelte. Damals sei ihnen auch
„die Heilige Stadt Jerusalem mit ihren
vielen heiligen Stätten in die Hände“
gefallen. Die Frage müsse erlaubt sein,
wie Muslime auf die Einnahme Mek-
kas durch Christen reagieren würden.
Kamphaus sagte: „Wenn wir einen ehr-
lichen Dialog wollen, müssen wir uns
an die Fakten halten und aufhören, sie
mit zweierlei Maß zu messen. Man
kann nicht das eigene ideale Selbstbild
mit der wenig idealen Wirklichkeit der
anderen Religion vergleichen. Man
kann nicht die Kreuzzüge verdammen
und die Heiligen Kriege glorifizieren.“

Auf der Tagesordnung aller Religio-
nen steht nach Meinung des Limburger
Bischofs die Aufgabe, „in Anbetracht
der Geschichte ihr Verhältnis zur Gewalt
in der Gegenwart für die Zukunft zu klä-
ren“. Für wahrhaft Fromme gebe es kei-
ne wichtigere Sache auf der Welt als die
Religion. Was diese wahrhaft Frommen
von religiösen Fanatikern trenne, sei die
Tugend der Demut. Die Ehrfurcht ge-
genüber Gott untersage es kategorisch,
sich seine Rolle anzumaßen: „Er allein
ist Herr über Leben und Tod, niemand
sonst. Religion besteht darin, Gott zu
verehren, nicht darin, Gott zu spielen“,

betonte Kamphaus. Wer Gott wirklich
die Ehre gebe, dem stehe der Sinn „we-
der nach Heiligen Kriegen noch nach
Kreuzzügen – schon gar nicht in ihrer
modernen Variante“.

Die Weichen für die Reform- und
Dialogfähigkeit von Religion werden
nach Überzeugung des Limburger Bi-
schofs im Schrift- und Traditionsver-
ständnis gestellt: Hier entscheide sich
die Vereinbarkeit von Religion und mo-
derner Kultur. Von innen wie von au-
ßen sei der Islam gefragt, ob er eine his-
torisch-kritische Betrachtung des Ko-
ran zulassen könne. „Christen, speziell
Katholiken wissen sehr genau, dass das
nicht einfach ist. Sie haben einen lan-
gen, leidvollen Weg zurückgelegt, bis
die historisch-kritische Methode zur
Auslegung der Bibel offiziell akzep-
tiert wurde“, erinnerte Kamphaus. Die
Erfahrung habe gezeigt, „dass das Säure-
bad historischer Kritik die Heilige
Schrift nicht zerfressen muss, sondern
den Zugang zu ihrem Verständnis reini-
gen kann“. Auch beim Einsatz für die
Achtung der Menschenrechte trauen
Christen nach den Worten von Franz
Kamphaus dem Islam den gleichen
Lernprozess zu, den sie selbst leidvoll
durchgemacht haben. Der Dialog zwi-
schen Christen und Muslimen stehe
erst am Anfang: „Die sich ihm stellen,
brauchen Vertrauen und einen langen
Atem.“ 

Der St. Martinsempfang ist das
jährliche Treffen der rheinland-pfälzi-
schen Bischöfe mit Vertretern der Lan-
desregierung, der Parlamente und ge-
sellschaftlichen Gruppen. Veranstaltet
wird der Empfang vom Katholischen
Büro Mainz.

„Muslime müssen Farbe bekennen“ 
Bischof Dr. Franz Kamphaus zum Dialog mit dem Islam 

Besuchen Sie auch  INFO-Online  

im Internet: www.ifrr.de
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Sich konstruktiv den heutigen He-
rausforderungen des Religionsunter-
richts zu stellen und diese aus dem ge-
lebtem Glauben heraus anzunehmen,
waren die zentralen Themen der dies-
jährigen Missio Tagung vom 11. bis
12. September im Bildungs- und
Exerzitienhaus der Pallottinerinnen in
Limburg, die von den Referenten im
Dezernat Bildung und Kultur, Thomas
Menges und Katharina Sauer, gelei-
tet wurde. Es ging in der Tagung, die
die Lehrerinnen und Lehrer auf die
kirchliche Unterrichtserlaubnis, die
Missio canonica, vorbereiten sollte,
um einen Perspektivenwechsel: Nicht
der häufig beklagte Schwund an Glau-
benswissen und Glaubensvollzügen
oder die schwach ausgeprägter Ge-
meindeanbindung der Schülerinnen
und Schüler soll die religionspädago-
gische Arbeit bestimmen, vielmehr
wurden Wege aufgezeigt, wie Religi-
onspädagoginnen und Religionspäda-
gogen mit Phantasie und Kreativität
Wege aus dieser häufig beklagten Si-
tuation finden können.

Neben einer theoretischen Grundle-
gung, die das Schreiben der deutschen
Bischöfe „Der Religionsunterricht vor
neuen Herausforderungen“ zum Inhalt
hatte und einen Einblick in die gegen-

wärtige religionspädagogische Diskus-
sion um die Bildungsstandards gewähr-
te, wurden religionspädagogische Mo-
delle vorgestellt, die im Bistum Lim-
burg zurzeit entwickelt werden. We-
sentlich dabei ist der mystagogische An-
satz, der eine starke, eine glaubensbil-
dende Mystagogie grundlegt, die Kin-
der und Jugendliche in die Vollzüge des
Glaubens und die dahinter stehenden
Inhalte des Christentums einführen will.

Was dies konkret bedeutet, konnten
die Missiokandidatinnen und Missio-
kandidaten an Praxisbeispielen aus dem
Limburger Grundschulprojekt oder der
Schulpastoral erfahren. Hautnah und
zu einer Erfahrung wurde dieser religi-
onspädagogische Ansatz für die Teil-
nehmerinnen und Teilnehmer während
einer mystagogischen Dombegehung,
die von Stefan Herok geleitet wurde.
Bei meditativer Orgelmusik und Weih-
rauch konnten Erfahrungen mit der tie-
fen spirituellen Aussagekraft des Kir-
chenraumes gemacht werden. Die Leh-
rerinnen und Lehrer konnten ihren Ort

Die Herausforderungen annehmen
Missio Tagung 2006

Eucharistiefeier im Limburger Dom © Foto: Enders

Übergabe der Missio canonica und Segnung der Religionslehrer und 

Religionslehrerinnen für ihren Dienst in der Schule © Foto: Enders
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finden und ihre Anliegen vor Gott tra-
gen. Dieses Erlebnis wurde in einem
anschließenden Gesprächskreis zur Spi-
ritualität des Religionslehrers und der
Religionslehrerin vertieft.

Ein Höhepunkt war das Gespräch
mit dem Bischof am Abend. In lockerer
Runde ging Bischof  Franz Kamphaus
auf Fragen des Glaubens und der Glau-
bensvermittlung, aber auch auf aktuelle
kirchenpolitische Themen ein. 

Am darauffolgenden Tag der Reli-
gonspädagigik wurden 38 Religionsleh-
rer und Religionslehrerinnen, im Rah-
men eines feierlichen Gottesdienstes im
Dom zu Limburg, von Bischof  Franz
Kamphaus für den Religionsunterricht
ausgesandt und bekamen aus seiner
Hand die Urkunde der Missio canonica,
die kirchliche Unterrichtserlaubnis für
den Religionsunterricht, überreicht. KS

Die Missio canonica erhielten:
Tanja Augustini
Christian Berg
Miriam Braun
Rüdiger Garth
Monika Gembus
Sebastian Gettler
Stefanie Gröschler
Waltraud Harm
Regina Huck
Agnes Jagodzinski
Daniela Klepzig

Ute Klering
Stefanie Puscher
Sonja Reichert
Catrin Reichwein
Annette Regenbrecht
Julia Rosbach
Sarah Schäfer
Sascha Schulz
Michael Sturm
Inka Thomas
Janina Wagner
Jörg Baierschmitt
Barbara Götz-Eicheler
Stefanie Hasse

Beate Kauling
Ursula Klotz
Andrea Krämer
Cornelia Kronauer
Susanne Kühn
Katrin Meyer
Julia Mies
Petra Risse
Rainer Sobota
Svenja Sommer
Barbara Sulkowski
Ingeborg Schillai
Simone Wolf

Missio-Kurse 2006 Foto: Enders

Christen vieler Konfessionen ver-
ehren die heilige Elisabeth von Thürin-
gen als Vorbild der Nächstenliebe in
der Nachfolge Jesu. 2007 sind es 800
Jahre her, dass sie als ungarische Kö-
nigstochter geboren wurde; das genaue
Datum ist unbekannt. Als Kind kam sie
auf die Wartburg, wo sie durch Heirat
Thüringer Landgräfin wurde. Schon
vor ihrem frühen Tod 1231 im hessi-
schen Marburg war sie für ihre Sorge
um die Armen und Kranken berühmt.
Die Kirchen und andere Veranstalter

erinnern in den kommenden Monaten
in vielfältiger Weise an Elisabeth.

In einem Sonderheft hat die Katho-
lische Nachrichten-Agentur (KNA) ei-
ne Reihe von Beiträgen über das Wirken
und Nachwirken dieser Heiligen zusam-
mengestellt: Die Autoren sehen sie als
„Mutter Teresa des Mittelalters“, aber
auch als „Ökumenische Provokation“.

Dieses KNA-Extra kann als ge-
drucktes Exemplar per Briefpost oder
als Datei im PDF-Format per E-Mail
bezogen werden.

Elisabeth von Thüringen: heilig und provokant 
KNA-Extra zum 800. Geburtsjahr der Heiligen

Bezug:

Ein Einzelexemplar der 31 Seiten um-
fassenden bebilderten A4-Broschüre
kostet 7,70 € (inkl. 7% MWSt.) als
pdf-Ausgabe und 9,90 € (inkl. 7%
MWSt. und Versandkosten) bei Post-
versand.
KNA Katholische Nachrichten

Agentur GmbH
Adenauerallee 134
53113 Bonn

E-Mail: leserservice@kann.de
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Noch sind nicht alle Kisten ausge-
packt, alle Bücher eingeräumt, alle Bilder
aufgehängt, noch hämmern und bohren
die Bauarbeiter, noch ist das Herzstück
eine riesige Baustelle: Dennoch hat das
neue Haus am Dom mitten in der Frank-
furter Altstadt im Oktober zumindest sei-
nen Bürobetrieb aufgenommen. Und ein
Ende des  Baulärms ist absehbar: Am 14.
Januar 2007 soll das Akademie- und Be-
gegnungszentrum des Bistums in einem
Festakt von Bischof Dr. Franz Kamphaus
geweiht und damit offiziell seiner Be-
stimmung übergeben werden.

Es war ein langer Weg bis zu die-
sem Datum: Ein katholisches Zentrum
in der Frankfurter Innenstadt wurde im
Bistum Limburg bereits seit 1990 ge-
plant und diskutiert. Nach der Visitati-
on von Bischof Franz Kamphaus im
Jahr 1989 forderte der Stadtsynodalrat
die Neugestaltung eines Pastoral- und
Begegnungszentrums. Das alte Haupt-
zollamt als Standort für das katholische
Zentrum kam Ende 1996 ins Gespräch.
Im September 2000 konnte ein entspre-
chender Kaufvertrag mit der Stadt
Frankfurt abgeschlossen werden, der
dem benachbarten Museum für Moder-
ne Kunst die Nutzung des Zollsaals zu-
sicherte. Nach einem Architekturwett-
bewerb im Jahr 2001 wurden die Pläne
von dem Frankfurter Architekten Pro-
fessor Jochem Jourdan entwickelt. Dank
weitgehender Erhaltung des histori-
schen Baubestandes konnte das Inves-
titionsvolumen von ursprünglich 30 auf
rund 20 Millionen Euro gesenkt wer-
den. Anfang Februar 2006 wurde Richt-
fest gefeiert. Knapp ein Jahr später nun
nimmt das Haus seine Arbeit auf. 

Das Haus am Dom setzt mit sei-
nem markanten Giebel und der klassi-
schen Außenfront im Stil der Bauhaus-
zeit einen markanten Akzent neben
dem gotischen Kaiserdom. Es wird, da
sind sich Architekten und Baufachleute
einig, damit Maßstäbe setzen für die

geplante Neustrukturierung der Frank-
furter Altstadt, in der bisher in Beton
gegossene Bausünden wie das Techni-
sche Rathaus und das Historische Mu-
seum, aber auch die historisierende
Fachwerkzeile am Römerberg bestim-
mend waren. Mit dem Haus am Dom
werden nun alte Bauformen wie spitze
Giebel oder kleine Fenster in moderner
Form wiederbelebt. Neben den Altbau
von 1927, der nur behutsam moderni-
siert wurde, haben die Architekten eine
gläserne Lichtfuge gesetzt, die als Ver-
bindungsglied zum hochmodernen Ta-
gungszentrum fungiert. Mit der leichten
Krümmung des Haupthauses, dem
Glasbau und der großen Fensterfront
des Neubaus nimmt das Haus wie ein

Fingerzeig Kontakt auf zum die Altstadt
bestimmenden mittelalterlichen Dom.

Herzstück des Hauses ist das Aka-
demische Zentrum Rabanus Maurus,
das aus der Katholischen Akademie
Rabanus Maurus hervorgegangen ist.
Mit einem anderen inhaltlichen und
personellen Zuschnitt wird die Akade-
mie künftig im Haus am Dom Podien,
Gesprächsrunden, Filmreihen und Aka-
demietagungen zu aktuellen gesell-
schaftlichen, religiösen und kulturellen
Themen anbieten. Das Haus soll als
Plattform zwischen Kirche und Gesell-
schaft und als Drehscheibe des städti-
schen und gesellschaftlichen Diskurses
fungieren. Hier arbeiten neben dem Di-
rektor, Professor Dr. Joachim Valentin,

In den Startlöchern:
Das Haus am Dom steht kurz vor seiner Eröffnung

Eingang „Haus am Dom“ Foto: Pieper



INFO 35 · 4/2006

IN
FO

S 
&

 A
K

TU
EL

LE
S

219

fünf Studienleiterinnen und Studienlei-
ter in den Themenfeldern Philosophie/
Theologie, Ethik/Naturwissenschaft/
Medizin, Wirtschaft und Finanzen, So-
ziales in der Einen Welt sowie Lebens-
kunst/Literatur/Interkulturelles, Weltre-
ligionen und Neue Medien.

Dabei ist das Akademische Zentrum
nicht nur für den Diskurs mit der Frank-
furter Stadtöffentlichkeit zuständig. Von
hier aus werden auch die Bildungsbeauf-
tragten in den Gemeinden und die Mitar-
beiter der Erwachsenenbildung in Wies-
baden, Montabaur und Limburg/Hada-
mar unterstützt. In Zukunft stehen die in-
haltliche Kompetenz der Studienleiter
und -leiterinnen und eine Material- und
Lernplattform für die Erwachsenenbil-
dung in den Bezirken und Verbänden zur
Verfügung und sorgen für einen effizien-
ten Einsatz von einmal erarbeiteten In-
halten und Modulen (best practice, blen-
ded learning).

Die Studienleiter verantworten da-
rüber hinaus ein umfassendes Bil-
dungs- und Kulturprogramm. Für das
erste Halbjahr 2007 stehen die Veran-
staltungen unter dem Leitthema „Leib
und Seele/Gott und Mensch – Inkarna-
tion“. Dazu werden Filmabende, Vor-
träge, Wochenendtagungen und Aus-
stellungen konzipiert. Aber es gibt auch
regelmäßige Veranstaltungen wie ein
Aktuelles Forum, einen wöchentlichen
Termin zur Vorstellung interessanter
Zeitgenossen oder eine thematische Vor-
tragsreihe am Freitagabend. Im zwei-
ten Halbjahr sind unter dem Thema
„Recht und Ordnung“ Veranstaltungen
zum Staatskirchenrecht, zur Scharia,
zu Ordnung und Anarchie geplant.

Das Haus am Dom ist nicht zuletzt
aber auch ein kirchliches Bürogebäude:
Hier finden Einrichtungen der Frank-
furter Stadtkirche ihren Platz, die Ka-
tholische Medienarbeit Rhein-Main mit
der Frankfurter Redaktion der Kirchen-
zeitung „Sonntag“, katholischen Mit-
arbeitern für den Hessischen Rundfunk
und Hit Radio FFH und der Öffentlich-
keitsarbeit für den Südteil des Bistums,
die Katholische Erwachsenenbildung
oder Referate für Weltanschauungsfra-
gen und Gemeinden anderer Mutter-

sprachen. Auch das Dommuseum Frank-
furt bekommt im Haus am Dom zusätz-
liche Ausstellungsflächen, ebenso wie
das benachbarte Museum für moderne
Kunst, das den ehemaligen Hauptzoll-
saal für Ausstellungen und Installatio-
nen nutzen wird.

Die größten Kistenberge brachte
Anfang November das Amt für katho-
lische Religionspädagogik ins Haus
am Dom. Leiter Peter Eberhardt und
seine Mitarbeiterinnen werden hier ihre
bewährte Arbeit für die Religionslehre-
rinnen und Religionslehrer im Frank-
furter Raum nahtlos fortsetzen. Die gro-
ße Bibliothek im 3. Stock wurde neu be-
stückt, das umfassende Fort- und Wei-
terbildungsangebot wird nun vom Dom-
platz aus organisiert und angeboten. 

Eine erste Gelegenheit zum Rein-
schnuppern bieten die neuen Räume
am 14. Januar 2007. Bei einem Nach-
mittag der offenen Tür stellt sich das
Kultur- und Bildungszentrum mit sei-
nen Einrichtungen erstmals der Öffent-
lichkeit. Geplant ist ein buntes Pro-
gramm, das in einer Lichtinstallation
am Haus mündet. Feierlicher Abschluss
ist ein Pontifikalamt mit Bischof Franz
Kamphaus im Kaiserdom, den die Lim-
burger Domsingknaben musikalisch mit-
gestalten. In der darauf folgenden Wo-

che haben Besucher ebenfalls täglich
nachmittags Gelegenheit, das Haus zu
besichtigen, das auch architektonisch
Maßstäbe für die geplante Neugestal-
tung der Frankfurter Altstadt setzt.

Doris Wiese-Gutheil

Peter Eberhardt, Leiter des Amtes für kath. Religionspädagogik Frankfurt, legt letzte Hand an Foto: Pieper

Biblio- und Mediothek

Die religionspädagogische Biblio-
und Mediothek im Haus am Dom be-
herbergt ca. 18.000 Bücher und Me-
dien. Sämtliche Medien können ent-
liehen werden. Ihr Schwerpunkt liegt
auf religionspädagogischen Arbeits-
hilfen und Medien, die in erster Linie
dem Einsatz in der Schule und der
Pfarrgemeinde dienen. Ganzheitliche
und handlungsorientierte Materialien
wie z.B. Legematerialien, biblische
Erzählfiguren, Judaika und vieles
mehr zählen zu den Besonderheiten
der Frankfurter Einrichtung.

Öffnungszeiten
Montag: 16:00 - 18:00 Uhr
Dienstag: 12:30 - 16:30 Uhr
Mittwoch: 16:00 - 18:00 Uhr
Donnerstag: 09:00 - 12:00 Uhr 

12:30 - 16:30 Uhr
Freitag: 09:00 - 12:00 Uhr
In den Ferien auf Anfrage.
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Im Limburger Dom gibt es viel zu
entdecken – auch für Kinder. Mit dem
„Limburger Domführer für Kinder und
Familien“ liegt jetzt erstmals in ge-
druckter Form eine kindgerechte Füh-
rung durch das über 750 Jahre alte Got-
teshaus vor. In der mit vielen Fotos il-
lustrierten Broschüre wandern Georg
und Nick, gezeichnet als lustige Co-

micfiguren, durch das ehrwürdige Ge-
bäude. In gut verständlicher Sprache
erklären sie Architektur, Bilder und
Gegenstände, bewundern die Glocken
und staunen über die Geschichten ihrer
Namenspatrone. Spielerisch lernen sie
dabei auch, was die Kirche über den
Glauben erzählen kann, warum man
vor dem Tabernakel eine Kniebeuge
macht und wie das Kreuzzeichen geht.

Sprechblasen lockern den Text im-
mer wieder auf. Da findet sich zum
Beispiel der Hinweis auf eine passende
Bibelstelle oder eine Frage, die den Be-
zug zur Gegenwart herstellt: „Wisst ihr,
wie der heutige Bischof von Limburg
heißt?“ Wer gut aufgepasst hat, kann
locker das kleine Dom-Quiz auf den
letzten Seiten lösen und das abgedruck-
te „leere“ Radfenster mit dem heiligen
Georg in der Mitte mit den richtigen
Farben ausmalen.

Initiiert wurde der Kinder-Dom-
führer von Weihbischof Gerhard
Pieschl. Den Text hat die Nonnenwert-
her Franziskanerschwester Theresia
Becker verfasst, die regelmäßig Kinder
durch den Dom führt. Ihre Mitarbeite-
rinnen dabei waren die Theologin Ka-
tharina Sauer, im Dezernat Bildung
und Kultur im Grundschulprojekt ak-
tiv, und die Illustratorin und Layouterin
Ute Stotz. Herausgeber ist das Limbur-
ger Domkapitel.                                      MR

Mit Georg den Limburger Dom kennen lernen
Ein neuer Domführer erklärt Kindern die Bischofskirche

Bezug:

Der Limburger Domführer ist zum
Preis von 3,50 Euro erhältlich:
– im Dom 
– im Bischöflichen Ordinariat

Dezernat Bildung und Kultur
Fon: (06431) 295-424; 
(zzgl. Versandkosten)

Rechtzeitig zur großen Ausstellung
„Die Kaisermacher – Frankfurt am
Main und die Goldene Bulle 1356-
1806“ ist eine neue Einführung in die
Geschichte des Frankfurter Kaiser-

doms erschienen. Prof. Dr. August
Heuser, Direktor des Dommuseums in
Frankfurt, und der Frankfurter Pfarrer
Dr. Matthias Th. Kloft, beide vorzügli-
che Kenner des Domes, seiner ge-
schichtlichen und kunstgeschichtlichen
Entwicklung, haben eine knappe, mit
sehr guten Fotos illustrierte Domge-
schichte vorgelegt. Vier Abschnitte
markieren den Inhalt: „Der Frankfurter
Dom als Ort europäischer Geschichte“
führt ein in die Geschichte des Domes
von der Pfalzkapelle über die Königs-
wahlen und Kaiserkrönungen bis zur
Gegenwart. Ein eigenes Kapitel ist dem
„Dombrand von 1867“ gewidmet. „Der
Dom und die Kunst des 20. Jahrhun-
derts“ bespricht die Kunstwerke des
Domes bis hin zu den Werken zeitge-
nössischer Kunst im Innen- und Außen-
bereich. „Der Domschatz“ beschreibt
die ehemalige Bibliothek der Kirche,

ihre Paramente, Monstranzen und den
heutigen Kirchenschatz. Abschließend
wird der „Stimme der Stadt“ Raum ge-
boten für einen kurzen Überblick über
das Dom-Geläute und seine Stellung
innerhalb des Frankfurter Stadtgeläu-
tes. Diese Inhaltsübersicht zeigt, dass
das Buch mehr ist als ein Domführer
und einen solchen auch keineswegs er-
setzen will. Es ist, wie es der Name der
Reihe schon sagt, ein ausgezeichneter
Kunstführer.                                            BM

Der Frankfurter Kaiserdom  –  Ein neuer Kunstführer

Bibliographische Angabe:

Heuser, August / Kloft, Matthias Th.

DDeerr FFrraannkkffuurrtteerr KKaaiisseerrddoomm
Geschichte, Architektur, Kunst (Große Kunst-
führer, Band 217). – Regensburg: Verlag Schnell
& Steiner. 2006. 64 S. m. 46, teils ganzseitigen
farb. und 4 sw. Abb., 2 Grundrisse. € 12.90
(ISBN 3-7954-1687-6/978-4-7954-1687-4)

Kinderdomf. Umschlag RZ 17.08.2006 15:13 Uhr Seite 1 
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Die nachfolgenden Hefte können, solange der Vorrat reicht, nachbestellt werden:

Jahrgang 1980
Heft 1/2: *Audiovisuelle Medien
Heft 3: * Die Bibel im Religionsunterricht
Heft 4: Jesus Christus – Gott wird Mensch ❏

Jahrgang 1981
Heft 1/2: Beten in der Schule ❏

Heft 3: Im Dialog ❏

Heft 4: Für euch und für alle ❏

Jahrgang 1982
Heft 1/2: Religiöse Erziehung in der Eingangsstufe ❏

Heft 3: Religionsunterricht in der Primarstufe ❏

Heft 4: * Religionsunterricht

Jahrgang 1983
Heft 1: * Katholische Soziallehre
Heft 2/3:* Nehmet einander an ...
Heft 4: * Das Reich Gottes ist nahe ... (Mk 1.15)

Jahrgang 1984
Heft 1/2:* Maria
Heft 3: * Das Kirchenjahr
Heft 4: * Lebenswege – Glaubenswege

Jahrgang 1985
Heft 1/2:* 750 Jahre Limburger Dom
Heft 3: * Theologie der Befreiung
Heft 4: Armuts-Bewegungen ❏

Jahrgang 1986
Heft 1/2: Kirche im Aufbruch ❏

Heft 3: Christen und Juden ❏

Heft 4: Mit Widersprüchen leben ❏

Jahrgang 1987
Heft 1/2:* Christen und Muslime
Heft 3: * Christen und New Age
Heft 4: Christen und Schöpfung ❏

Jahrgang 1988
Heft 1: Afrika begegnen – MISEREOR ‘88 ❏

Heft 2/3: Schule und Leben ❏

Heft 4: * Mystik und Politik

Jahrgang 1989
Heft 1/2: Brennpunkt: Religionsunterricht ❏

Heft 3: * Sakramente im Religionsunterricht
Heft 4: * Der leidende Mensch – Der leidende Gott

Jahrgang 1990
Heft 1: * Paulus – Der Lehrer
Heft 2/3:* Religion und Musik
Heft 4: * Impulse für die Kirche

Jahrgang 1991
Heft 1/2: *Prophetinnen und Propheten im 

Religionsunterricht
Heft 3: Mitwelt – Schöpfung ❏

Heft 4: Neue Rede von Maria ❏

Jahrgang 1992
Heft 1/2:* Herausforderung Islam
Heft 3: * Biotechnik und Ethik

Jahrgang 1993
Heft 1: Qumran Essener Jesus ❏

Heft 2/3:* Sterben / Tod / Eschatologie
Heft 4: Religionsunterricht und Literatur ❏

Jahrgang 1994
Heft 1: * Fundamentalismus in Gesellschaft 

und Kirche
Heft 2: * Von Gott reden im Religionsunterricht
Heft 3: Kirchengeschichte im Religionsunterricht ❏

Heft 4: Das Erste Tesament und die Christen ❏

Jahrgang 1995
Heft 1: „Wenn die Kirche zur Schule geht ...“ ❏

Heft 2: „Ich werde von meinem Geist ausgießen
über alles Fleisch“ (Apg 2,17) ❏

Heft 3: Gespeicherte Erinnerung –
Das Museum als Lernort ❏

Heft 4: „Ich war hungrig; und ihr ...“ (Mt 25,35; 42)
Vom Umgang mit der Armut ❏

Jahrgang 1996
Heft 1: „Ihr seid zur Freiheit berufen ...“ (Gal 5,13) 

Er-löst! ❏
Heft 2: „Er stellte ein Kind in ihre Mitte ...“ (Mt 18,1) ❏
Heft 3: „... und spielte vor ihm allezeit.“ (Spr. 8,30 b) ❏
Heft 4: Konfessionalität des Religionsunterrichts ❏

Jahrgang 1997
Heft 1: * „Und vergib uns unsere Schuld.“ (Mt 6,12)
Heft 2: * Alternativ leben
Heft 3: * Mit mehr Sinn(en) leben
Heft 4: „Typisch Mädchen?“ 

Mädchenerziehung in der Schule ❏

Jahrgang 1998
Heft 1: „Kehrt um, damit ihr am Leben bleibt!“ 

(Ez 18,32) ❏
Heft 2: „Vergesst mir die Berufsschüler nicht“ ❏
Heft 3: Gemeinschaft der Heiligen. Große Gestalten des

Bistums und ihre Wirkung in unserer Zeit ❏
Heft 4: * Juden – Muslime – Christen.

Die drei Kinder in Abrahams Schoß

Jahrgang 1999
Heft 1:  Gottes Erde – Zum Wohnen gemacht.

Unsere Verantwortung für die Schöpfung ❏
Heft 2: Ende? Apokalyptische Visionen in

Vergangenheit und Gegenwart ❏
Heft 3: Begegnungen mit dem Buddhismus ❏
Heft 4: Jugendliche Identität–Christlicher Glaube ❏

Jahrgang 2000
Heft 1: * Heiliges Jahr 2000
Heft 2: * RU online. Neue Medien im Religionsunterricht
Heft 3: Kirchenraum als Lernort ❏
Heft 4: „Schwarz greift ein“. Vom kritischen Verhältnis 

kirchlicher Religiosität zur „civil religion“ ❏

Jahrgang 2001
Heft 1: * Erinnerung für die Zukunft.

Kirchengeschichte im Religionsunterricht
Heft 2: * Religionsunterricht – Da steckt Musik drin
Heft 3: * Chancen sehen – Der Religionsunterricht der 

Zukunft
Heft 4: * Auf der Suche nach einer lebendigen Mystik

Jahrgang 2002
Heft 1: * In der Spur des Auferstandenen
Heft 2: „Das wäre ja gelacht!“ Humor und 

Komik im Religionsunterricht ❏
Heft 3: * Perspektivenwechsel – Behinderung mit

anderen Augen sehen
Heft 4: Was ist schief an PISA? ❏

Jahrgang 2003
Heft 1: * Der achte Schöpfungstag?
Heft 2: * „Nimm und lies!“
Heft 3: Zeit für die Zeit ❏
Heft 4: Der Sinn für die Fülle ❏

Jahrgang 2004
Heft 1: Ars moriendi – Ars vivendi. ❏
Heft 2: Philosophieren mit Kindern

im Religionsunterricht. ❏
Heft 3: Einfach fantastisch! 

Das Fantastische im Religionsunterricht. ❏
Heft 4: Erstaunliche Nähe – bedrängende Ferne

Der Islam im Verhältnis zum Christentum. ❏

Jahrgang 2005
Heft 1: Bewegung Gottes – Wege des Pilgerns ❏
Heft 2: Freude am Lernen ❏
Heft 3: Sag an, wer ist doch diese ... ❏
Heft 4: Arbeiten an ungeliebten Bibeltexten ❏

Jahrgang 2006
Heft 1: Faszination Vatikan ❏
Heft 2: „Er hat Gott gelästert“ – 

Blasphemie und Sakralität ❏
Heft 3: Alles reiner Zufall? – Streit um Gott als

intelligenten Designer ❏

Heft 4: Erfahrung – Werte – Religion ❏

Anzahl Anzahl

je Ausgabe   €€ 2.00

Name

Vorname

Schule

Straße

PLZ/Ort

Telefon

Bitte ausfüllen, kopieren
und faxen an:

oder per Post senden an:
Dezernat
Bildung und Kultur
Bischöfliches Ordinariat
Limburg

Dipl.-Theol. Martin W. Ramb
Postfach 1355
65533 Limburg

06431/295-237

* Diese Ausgaben sind vergriffen.

Alle Ausgaben ab Jahrgang 1985 sind als
PDF-Dateien im Internet unter wwwwww..iiffrrrr..ddee
erhältlich.



Anträge sind zu richten an:
Bischöfliches Ordinariat
Kuratorium der Stiftung DEY
z. Hd. Herrn Martin W. Ramb
Roßmarkt 12
65549 Limburg/Lahn

BISTUM LIMBURG

Die unselbstständige

Stiftung DEY mit dem Sitz

in Limburg an der Lahn

geht zurück auf eine

Schenkung der

Geschwister Dey aus dem

Jahr 1987

I. Zielsetzung

Die Stiftung DEY fördert charakterlich
geeignete Kinder, Jugendliche,
Auszubildende und Studenten/-innen
aus katholischen Familien, die eine hohe
Begabung intellektueller oder anderer
Art  besitzen, ideell und materiell. Durch
ihre Förderung will die Stiftung DEY zur
Heranbildung qualifizierten katholischen
Nachwuchses in den verschiedensten
Bereichen unserer Gesellschaft
beitragen.

II. Förderungskriterien

Für eine Bewerbung müssen folgende
Kriterien gleichzeitig erfüllt sein:

• katholische Konfession
• besondere Begabung und fachliche

Qualifikation
• kirchliches Engagement
• charakterliche Eignung

III. Förderungsleistungen

• Zuwendungen durch einmalige
oder periodische Geldleistungen

• Unterstützung beim Ergreifen
bestehender Bildungsmöglichkeiten
und bei der Erschließung neuer
Bildungswege

• Ermöglichung menschlicher Kontakte
innerhalb des geförderten Kreises

IV. Förderungsdauer

Die Förderung wird zunächst für die
Dauer eines Kalenderjahres gewährt.
Eine Verlängerung der Förderung kann
vom Stipendiaten, von der Stipendatin
ggf. beantragt werden. Vor der Ent-
scheidung über eine weitere Förderung
wird u.a. durch eine Leistungskontrolle
(Arbeitsbericht) festgestellt, ob dies
gerechtfertigt ist. Eine Verlängerung wird
jeweils für den Zeitraum eines weiteren
Jahres gewährt.

V. Bewerbungs- und
Auswahlverfahren

Es gilt das Prinzip der    Selbstbewerbung.

Der standardisierte Bewerbungsbogen
kann mit einem formlosen Schreiben
bei der Stiftung angefordert werden.

Die vollständigen Bewerbungsunterlagen
müssen bis spätestens 31.12. für das
Folgejahr vorliegen.

Die Bewerbung soll folgende Unterlagen
enthalten:
• Bewerbungsbogen
• ausführlicher Lebenslauf
• Zusammenstellung der bisherigen

Ausbildungs- und Studienschwerpunkte
• ggf. eine Darstellung des

Dissertationsvorhabens
• Abschlusszeugnisse bzw. sonstige

Qualifikationen und Nachweise
• Referenz durch einen Priester

und/oder Pastorale Mitarbeiter/-in
Bewerber/-innen, die in die engere
Wahl einbezogen werden, bittet die
Stiftung zu einem Gespräch.

Die endgültige Entscheidung über einen
Förderungsantrag trifft das Kuratorium.

Das Bemühen um eine möglichst faire,
umfassende Beurteilung der Persönlich-
keit eines jeden Bewerbers, einer jeden
Bewerberin kennzeichnet das Auswahl-
verfahren der Stiftung; dazu gehört ein
differenziertes Verständnis von Bega-
bung. Auf generalisierende Methoden
zu ihrer Bestimmung wird bewusst
verzichtet. Im Vordergrund steht die
individuelle Bewertung von Eignung,
Leistungsfähigkeit und –bereitschaft mit
Blick auf das jeweils angestrebte
Bildungs- bzw. Ausbildungsziel.

Das Kuratorium erwartet, dass der/die
Bewerber/-in darüber informiert, ob
von einer anderen Einrichtung eine
Förderung beantragt wurde bzw. 
bereits geleistet wird.

Gründe für die Aufnahme oder die
Ablehnung werden nicht mitgeteilt. 
Ein Rechtsanspruch auf Aufnahme in
die Förderung besteht nicht.
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Ursulinenkloster St. Angela, Gerichtstr. 19, 61462 Königstein

VERANSTALTUNGEN 2007

Angebote zum Aten Testament

AT 1: 03.02.2007, 09.00-17.30 Uhr

Tod, Gericht und ewiges Leben in Bibel
und altorientalischen Kulturen
Prof. Dr. E. v. Nordheim, Dieburg 

AT 2: 19.05.2007, 09.00-17.30 Uhr

Auszug aus Ägypten und 
Gesetzgebung am Sinai
Prof. Dr. E. Gerstenberger, Gießen 

AT 3: 23.06.2007, 09.00-17.30 Uhr

Die Bewältigung der Exilserfahrung 
bei Deutero-Jesaia
Dr. Gabriele Theuer, Frankfurt am Main
Tagungskosten: 25.00 € jeder Samstag
Leistungspunkte für Lehrer/-innen: 10

Angebote zum Neuen Testament
Prof. Dr. Josef Hainz, Königstein

NT 1: 13.01.2007, 09.00-17.30 Uhr

Wunder und Passion
Zum Konzept des Markusevangeliums

NT 2: 21.04.2007, 09.00-17.30 Uhr

Die „größere Gerechtigkeit“
Zu den Anliegen des Matthäusevangeliums 

Bibelschule Königstein
PPrrooggrraammmm 22000066

PZ 29/2007
17.01.2007, 10.00 Uhr, bis 18.01.2007, 18.00 Uhr

The five people you meet in heaven

Cornelia Kaminski
Englischlehrer/-innen der Sekundarstufen I und II

*Eigenkostenanteil: 60,00 €; Leistungspunkte: 20 

PZ 30/2007
29.01.2007, 14.30 Uhr, bis 31.01.2007, 13.00 Uhr

„Quo vadis Religionspädagogik ?“
Dr. Ulrich Riegel, Würzburg; Prof. Dr. Thomas Ruster, Dortmund;
Prof. Dr. Hans Mendl, Passau
Religionslehrer/-innen der Sekundarstufen I und II

*Eigenkostenanteil: 40,00 €; Leistungspunkte: 25

PÄDAGOGISCHES

der Bistümer im Lande Hessen

Das Fortbildungsprogramm für das 2. Schulhalbjahr 2006/2007 können Sie ab Ende November/Anfang Dezember auf der Home-
page www.pz-hessen.de des Pädagogischen Zentrums der Bistümer im Lande Hessen abrufen und sich dort direkt anmelden.

* Der Eigenkostenanteil bezieht sich auf anteilige Kosten: KKuurrss mmiitt ÜÜbbeerrnnaacchhttuunngg//VVoollllvveerrppfflleegguunngg. Alle weiteren anfallen-
den Kosten werden vom Pädagogischen Zentrum übernommen und aus Kirchensteuermitteln finanziert.

Weitere IInnffoorrmmaattiioonneenn zu den KKuurrsseenn finden Sie auf der Homepage des Pädagogischen Zentrums: wwwwww..ppzz--hheesssseenn..ddee ab ca. 2 Monate
vor Kursbeginn.  –   SScchhrriiffttlliicchhee AAnnmmeelldduunnggeenn werden umgehend erbeten, spätestens jedoch bis vviieerr Wochen vor Lehrgangsbeginn an:
PPääddaaggooggiisscchheess ZZeennttrruumm ddeerr BBiissttüümmeerr iimm LLaannddee HHeesssseenn,, WWiillhheellmm--KKeemmppff--HHaauuss,, 6655220077 WWiieessbbaaddeenn--NNaauurroodd.. Fon: 06127 /77285; Fax: 061
27 / 7 72 46; E-Mail: anmeldung@pz-hessen.de. Anmeldung auch über die Homepage: www.pz-hessen.de, entsprechenden Kurs
anklicken, dann auf „Anmeldung zu diesem Kurs“.  –  Alle Fortbildungs- und Qualifizierungsangebote sind beim Institut für Qualitätsent-
wicklung in Wiesbaden zur Akkreditierung beantragt und können im IQ-Veranstaltungskatalog unter www.iq.hessen.de aufgerufen wer-
den.  –  Die Unterrichtsbefreiung für die Teilnahme an den Lehrgängen erfolgt bei 1-3tägigen Veranstaltungen durch die Schulleitung,
bei 4- und mehrtägigen Veranstaltungen durch das Staatliche Schulamt (vgl. Erlass des HKM v. 01.07.1997 – B V 3.1-960-500 –2000–)
bzw. bei den Katholischen Schulen in Freier Trägerschaft durch den Schulträger.
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NT 3: 12.05.2007, 09.00-17.30 Uhr

„Selig seid ihr ...“
Zum Verständnis der „Bergpredigt“ Jesu 

NT4: 02.06.2007, 09.00-17.30 Uhr

Das heilsgeschichtliche Konzept des Lukas
in Evangelium und Apostelgeschichte
Tagungskosten: 25.00 €, jeder Samstag; 
Leistungspunkte für Lehrer/-innen: 10

Interpretation von Briefen im Neuen Testament
Prof. Dr. Josef Hainz, Königstein

BR 1: 29./30.01.2007, jeweils 18.00-21.00 Uhr

Die kirchliche Situation zur Zeit 
von 2 und 3 Joh

BR 2: 12./13.03.2007, jeweils 18.00-21.00 Uhr

Irrlehrer und Irrlehre in 1 Joh

BR 3: 25./26.06.2007, jeweis 18.00-21.00 Uhr

Jak, die „strohene Epistel“ (so Luther)
Tagungskosten Montage/Dienstage: jew. 5.00 €

Die Wahrheit der biblischen Symbole
OStR’ Irmgard Hess, Wiesloch

SY 1: 27.01.2007, 10.00-17.30 Uhr

Wie mir Gott in meinem Alltag antwortet

SY 2: 28.04.2007, 10.00-17.30 Uhr

Bilder der Auferstehung

SY 3: 16.06.2007, 10.00-17.30 Uhr

Das Vaterunser als 
ganzheitliches Heilungsgebet
Tagungskosten: 25.00 €, jeder Samstag; 
Leistungspunkte für Lehrer/-innen: 10

Weitere Veranstaltungen

S0 1: 22.01.2007, 17.00 Uhr

Forum: „Dialog mit Muslimen“
Dr. Barbara Huber-Rudolf, Frankfurt am Main 
Tagungskosten: 15.00 €

SO 2: 01.04.2007, 18.00 Uhr

Feier des 10jährigen Bestehens der 
„Bibelschule Königstein e.V.“

SO 3: 01.-15.04.2007

Ausstellung „Hetty Krist – Erinnertes Le-
ben“
Eintritt zur Ausstellung: 2.50 €, Kinder frei 

SO 4: 10.-18.07.2006

Irland-Reise
9 Tage; ca. 1.275,00 € pro Person im DZ

ILF-Nr.:71/200101
22..-23.02.2007
Forum Vinzenz Pallotti, Vallendar

Lebendig lehren und lernen

Vierteilige Kursreihe, die Theorie und Praxiselemente
des TZI verbindet
Teil 3: „Worum geht’s hier eigentlich?“
OR u.R. Hubert Ries, Gutweiler; Annelie Baum-Resch, Main
Religionslehrer/-innen; Lehrer/-innen aller Fächer

Teil 4: 21.05.-02.06.2007

ILF-Nr.: 71/200201
21.-23.03.2007
Forum Vincenz Pallotti, Vallendar

Mit Spielfilmen im Unterricht arbeiten.
Einführung in die Spielfilmanalyse
Franz Günther Weyrich, Wetzlar
Lehrer/-innen der Fächer Religion, Ethik, und Deutsch. 

Sekundarstufen I und II

IInnssttiittuutt ffüürr LLeehhrreerrffoorrtt-- uunndd
--wweeiitteerrbbiilldduunngg ((IILLFF)),,
MMaaiinnzz

I L F

M A I N Z

ÜÜbbeerrrreeggiioonnaallee
VVeerraannssttaallttuunnggeenn

RRHHEEIINNLLAANNDD -- PPFFAALLZZ

AAuusskküünnffttee erteilt: Prof. Dr. Josef Hainz, BBiibbeellsscchhuullee KKöönniiggsstteeiinn ee..VV..,, UUrrssuulliinneennkklloosstteerr SStt.. AAnnggeellaa,, GGeerriicchhttssttrr.. 1199,, 6611446622 KKöönniiggsstteeiinn,,
Fon: 06174/9381-0; Fax: 06174/9381-55; E-Mail: Bibelschule.Koenigstein@gmx.de



ILF-Nr.: 71/200501
07.-O8.05.2007
Wilhelm-Kempf-Haus, Wiesbaden-Naurod

Wundererzählungen in der Bibel
Kreative Zugänge
Fachleiterin Brigitte Stegemann, Neuendettelsau 
Lehrer/-innen der Sekundarstufe l
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DON-BOSCO-TAG
26.01.2007, 08.30-16.30 Uhr
Katholisches Gemeindezentrum Lindenholzhausen
Gruppe A (Erzieher/-innen; Lehrer/-innen an Grund- und Sonderschulen,

Interessierte)

Mit Franz Kett durch das Kirchenjahr
Franz Kett, Gröbenzell
Gruppe B (Sekundarstufenlehrer/-innen I und II, Berufsschulen und 

Interessierte

Vom Siegeszug der Neomythen
Harry Potter, Star Wars, Herr der Ringe, Narnia u.a. –
Science Fiction und Fantasy
Prof. Dr. Linus Hauser, Gießen
Anmeldung für beide Veranstaltungen bis 20.01.2007 im
Amt für Katholische Religionspädagogik, Limburg

Deutscher Katechete-Verein, 
Diözesanverbände Limburg und Mainz
27.01.2007, 09.30-16.00 Uhr
Katholisches Gemeindezentrum Lindenholzhausen

Mit Franz Kett durch das Kirchenjahr
Franz Kett, Gröbenzell

MONTABAUR

ILF-Nr.: 71/610901
27.02.2007, 09.15-16.00 Uhr

Haus am Dom, Frankfurt am Main

Gelebter Religion begegnen 
in der Förderschule?
Perfomativer Religionsunterricht und mystagogisches
Handeln im Religionsunterricht an der Förderstufe
N.N.
Religionslehrer/-innen an Förderschulen

09.-11.03.2007
Bildungshaus der Franziskanerinnen, Waldbreitbach
BBBBSS--FFaammiilliieennwwoocchheenneennddee

Geschwistergeschichten in der Bibel
Franz-Wendel Niel, Trier
Religionslehrer/-innen an Berufsbildenden Schulen und Familien aus dem

Rhein-Lahn- und Westerwaldkreis

ILF-Nr.: 71/610301 
28.-29.04.2007
Haus Berg Moriah, Simmern

Mit biblischen Erzählfiguren 
in Religionsunterricht und Katechese 
arbeiten
Herstellungs- und Gestaltungsbeispiele
Petra Spieß, Mendig
Religionslehrer/-innen an Grund- und Förderschulen sowie 

Interessierte aus Gemeindearbeit und Kindergarten

Letzter Einführungskurs !

ILF-Nr.: 71/610401 
16.05.2007
ÖÖkkuummeenniisscchheerr RReelliiggiioonnsslleehhrreerrttaagg
Heime Scheuern, Nassau

Es wird erzählt ...
Nico Terlinden, Amsterdam (angefragt)
Religionslehrer/-innen  aus dem Rhein-Lahn- und dem Westerwaldkreis

Überregional interessierende 
Veranstaltungen der Ämter für
Katholische Religionspädagogik
in den Bezirken

AAnnmmeelldduunnggeenn erfolgen sscchhrriiffttlliicchh – d.h. bis spätestens 3 Wochen vor Kursbeginn – mit der ggeellbbeenn AAnnmmeellddeekkaarrttee (erhältlich beim
Schulleiter oder beim ILF Mainz) üübbeerr IIhhrree SScchhuulllleeiittuunngg an das ILF Mainz.
AAnnsscchhrriifftt:: ILF Mainz, Postfach 24 50, 55014 Mainz; Kötherhofstr. 4, 55116 Mainz, Fon: 0 61 31 / 28 45 - 0; Fax: 0 61 31 / 28 45 25; 
Sie können die NNeewwsslleetttteerr des ILF auf der Internetseite http://www.ilf.bildung-rp.de/aktuell/index.html abonnieren.
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UUnnsseerree AAuuttoorriinnnneenn uunndd AAuuttoorreenn::

Dipl.-Theol., Stefan HHeerrookk, Pfarrstr. 33, 55296 Gau-Bischofsheim

Fachleiterin Carola JJeesstteetttt--MMüülllleerr, 
Franz-Rücker-Allee 62, 60478 Frankfurt am Main

Prof. Dr. Hans JJooaass, Universität Erfurt, Max-Weber-Kolleg, 
Am Hügel 1, 99084 Erfurt

Bischof Dr. Franz KKaammpphhaauuss, Postfach 13 55, 65533 Limburg

Prof. Dr. Renate KKööcchheerr, Institut für Demoskopie, 
Radolfzeller Str. 8, 78427 Allensbach

Referent Thomas MMeennggeess, Postfach 13 55, 65533 Limburg

Studienleiter i. K. Bernhard MMeerrtteenn, 
Altheimstr. 18, 60431 Frankfurt am Main

StR. Dr. Hans-Jürgen MMüülllleerr, 
Franz-Rücker-Allee 62, 60478 Frankfurt am Main

Dr. Eckhard NNoorrddhhooffeenn, Postfach 13 55, 65533 Limburg

Dipl.-Theol. Martin RRaammbb, Im Silbertal 15, 56203 Höhr-Grenzhausen

MMag. Dr. Johannes RRaauusscchheennbbeerrggeerr, Kulturzentrum der Minori-
ten, Mariahilfplatz 3, 8020 Graz/Österreich

Päd. Mitarbeiterin Ilka RRuupppp, 
Richard-Biringer-Weg 29, 65929 Frankfurt am Main

Dipl.-Theol. Katharina SSaauueerr, Römerstr. 30, 56337 Kadenbach

Dipl.-Theol. Juliane SScchhllaauudd--WWoollff, Schäfergasse 2, 65817 Eppstein

Doris WWiieessee--GGuutthheeiill, 
Haus am Dom, Domplatz 3, 60311 Frankfurt am Main

UUnnsseerree RReezzeennsseennttiinnnneenn uunndd RReezzeennsseenntteenn::

OStR. i. R. Helmut BBaahhrr, Auf der Au 22, 56132 Dausenau

BBoorrrroommääuussvveerreeiinn ee.. VV.. , Postfach 12 67, 53002 Bonn

Dr. Peter HHaahhnneenn, Rankestr. 15, 41470 Neuss-Allerheiligen

Lehrerin Gabriele HHaassttrriicchh, Zeltstr. 2, 56459 Kölbingen

Dr. Christian HHeeiiddrriicchh, Rheinblick 36, 69226 Nußloch

Prof. Dr. August HHeeuusseerr, Rauenthaler Weg 1, 60529 Frankfurt am Main

Dipl.-Theol.; Dipl.-Religionspäd. Reiner JJuunnggnniittsscchh, 
Eichenweg 3, 64839 Münster

Prof. Dr. Alfons KKnnoollll, Marienplatz 4, 93309 Kehlheim-Kipfelberg

Thomas MMeennggeess, Postfach 13 55, 65533 Limburg

StL i. K. Bernhard MMeerrtteenn, Altheimstr. 18, 60431 Frankfurt am Main

Akad. Oberrat Dr. Helmut MMüülllleerr, Krummgasse 1, 56179 Vallendar

Dr. Eckhard NNoorrddhhooffeenn, Postfach 13 55, 65533 Limburg

Manfred PPllaattee, c/o Christ in der Gegenwart, 
Hermann-Herder-Str. 4, 79104 Freiburg

Prof. em. P. Dr. Gerhard PPooddsskkaallsskkyy SJ, 
Offenbacher Landstraße 224, 60699 Frankfurt am Main

Dipl.-Theol. Martin RRaammbb, Im Silbertal 15, 56203 Höhr-Grenzhausen

Dipl.-Theol. Juliane SScchhllaauudd--WWoollff, Schäfergasse 2, 65817 Eppstein

Prof. P. Dr. Joachim SScchhmmiieeddll, Berg Sion 6, 56179 Vallendar

OStR. Dr. Gustav SScchhmmiizz, Am Weidenbusch 1, 65817 Eppstein-Bremthal

PD Dr. Sebastian S. SScchhnneeiiddeerr, 
Am Hauptbahnhof 4, 60325 Frankfurt am Main

Dr. Klaus von SSttoosscchh, Adolfstr. 28, 53111 Bonn

StL` Dr. Dewi Maria SSuuhhaarrjjaannttoo, 
Haus am Dom, Domplatz 3, 60311 Frankfurt am Main

Prof. P. Christian W. TTrroollll SJ Ph. D., 
Offenbacher Landstraße 224, 60599 Frankfurt am Main

Lic. theol. Ulrich ZZaalleewwsskkii, 
Cuxhavener Str. 2, 65933 Frankfurt am Main

TAUNUS / OBERURSEL

22.01.2007
Amt für Kath. Religionspädagogik Taunus, 
Herzbergstr. 34, Oberursel

Arbeiten rund um die Uhr
Grundsätze katholischer Soziallehre 
Pfr. Wolfgang Steinmetz, Frankfurt 
Religionslehrer der Sekundarstufe l, Berufsschule

07.02.2007, 15.00-18.00 Uhr
Amt für Kath. Religionspädagogik Taunus, 

„Gib der Seele Raum!“
Stille und Gebet im Religionsunterricht
Ute Schüßler-Telchow; Sabine Christe, Frankfurt am Main
Religionslehrer/-innen der Grundschule

05.03.2007, 09.00 -16.00 Uhr
Vincenzhaus, Vincenzstr. 29, Hofheim

Studientag
Religionslehrer/-innen als Seelsorger
Prof. Dr. Dr. Klaus Kießling, Phil.-Theol. Hochschule St. Georgen,
Frankfurt am Main 
Religionslehrer/-innen aller Schularten / Pastorale Mitarbeiter/-innen

06.03.2007, 09.00-16.00 Uhr
N.N.

Studientag
Religionslehrer/-innen als Seelsorger
Prof. Dr. Dr. Klaus Kießling, Phik.-Theol. 
Hochschule St. Georgen, Frankfurt am Main
Religionslehrer/-innen aller Schularten und Pastorale Mitarbeiter/-innen

26.03.2007, 15.00-17.00 Uhr
Amt für Kath. Religionspädagogik Taunus
Elisabeth von Thüringen 
(1207-1231)
Portrait einer großen Frau: Historischer Kontext, 
Gottesbild, Spiritualität
Dr. Claudia Stühler, Hofheim
Religionslehrer/-innen aller Schularten

24.04.2007, 14.30-16.30 Uhr
Pfarrzentrum St. Marien, Dorotheenstr. 13, 
Bad Homburg

Kooperation zwischen 
Schule und Gemeinde
Kinderkirchenführer St. Marien Bad Homburg 
OStR’ i.R. Margret /Vebo, Bad Homburg 
Religionslehrer/-innen aller Schularten
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Ämter für Katholische Religionspädagogik 
im Bistum Limburg (Stand:  01.12.2006)

Frankfurt am Main
Haus am Dom, 
Domplatz 3, 60311 Frankfurt am Main
Fon: 069/8 00 87 18 - 3 00;  Fax: 069/8 00 87 18 - 3 04
E-Mail: relpaed-frankfurt@bistum-limburg.de
Internet: relpaed-frankfurt.bistumlimburg.de
MMiittaarrbbeeiitteerr//--iinnnneenn::
Peter Eberhardt , Leiter ( - 301)
Sabine Christe  ( - 302)
Ute Schüßler-Telschow  ( -305)
SSeekkrreettaarriiaatt:: Rita Merkel  ( - 303)
Waltraud Schäfer  ( - 300)
ÖÖffffnnuunnggsszzeeiitteenn ddeerr BBiibblliioo-- uunndd MMeeddiiootthheekk::
Mo 16.00-18.00 Uhr, Di 12.30-16.30 Uhr, 
Mi 16.00-18.00 Uhr, Do 9.00-12.00 Uhr und
12.30-16.30 Uhr, Fr 9.00-12.00 Uhr.
Während der Schulferien auf Anfrage.

Taunus / Oberursel
Herzbergstr. 34, 61440 Oberursel
Fon: 06171/6942 -20;   Fax: 06171/6942 -25 
E-Mail: realpaed-oberursel@bistum-limburg.de
Internet: relpaed-oberursel.bistumlimburg.de
MMiittaarrbbeeiitteerr//--iinnnneenn::
Dipl.-Theol. Wolfgang Bentrup, Leiter (- 22)
Dipl.-Theol. Juliane Schlaud-Wolf (-23)
SSeekkrreettaarriiaatt:: Renate Fritz  ( - 20)
ÖÖffffnnuunnggsszzeeiitteenn ddeerr BBiibblliioo-- uunndd MMeeddiiootthheekk::
Mo - Do 11.00-16.00 Uhr.
Während der Schulferien nach Vereinbarung.

Limburg
Franziskanerplatz 3, 65589 Hadamar
Fon: 06433/88 1 -45;  Fax: 06433/88 1 -46
E-Mail: relpaed-limburg@bistum-limburg.de
Internet: relpaed-hadamar.bistumlimburg.de
MMiittaarrbbeeiitteerr//--iinnnneenn::
Franz-Josef Arthen, Leiter  ( - 44)
SSeekkrreettaarriiaatt:: Heidi Egenolf ( - 45)
ÖÖffffnnuunnggsszzeeiitteenn ddeerr BBiibblliioo-- uunndd MMeeddiiootthheekk:: 
Mo bis Do 13.30-16.30 Uhr.
Während der Schulferien nach Vereinbarung.

Montabaur
Auf dem Kalk 11, 56410 Montabaur
Fon: 02602/6802-20;  Fax: 02602/6802-25
E-Mail: relpaed-montabaur@bistum-limburg.de
Internet: relpaed-montabaur.bistumlimburg.de
MMiittaarrbbeeiitteerr//--iinnnneenn::
Josef Weingarten, Leiter  ( - 23)
SSeekkrreettaarriiaatt:: Gisela Roos  ( - 22)
BBiibblliioo-- uunndd MMeeddiiootthheekk:: Gisela Roos  ( - 22)  
Rita Kurtenacker  ( - 22)
ÖÖffffnnuunnggsszzeeiitteenn::
Mo - Fr  10.00-12.00 Uhr,  Mo und Do 14.30-16.30 Uhr.
Während der Schulferien geschlossen.

Wetzlar
Kirchgasse 4, 35578 Wetzlar
Fon: 06441/4 47 79 -18;  Fax: 06441/4 47 79-50
E-Mail: relpaed-wetzlar@bistum-limburg.de
Internet: relpaed-wetzlar.bistumlimburg.de
MMiittaarrbbeeiitteerr//--iinnnneenn::
Franz-Günther Weyrich, Leiter  ( - 20)
Dipl.-Theol. Beate Mayerle-Jarmer  ( -19)
SSeekkrreettaarriiaatt:: Elvira Heinrich, Anne Ruggia (- 18)
ÖÖffffnnuunnggsszzeeiitteenn ddeerr BBiibblliioo-- uunndd MMeeddiiootthheekk::
Di, Mi und Do 13.00-16.00 Uhr
und nach Vereinbarung.

Wiesbaden
Roncalli-Haus, Friedrichstr. 26-28, 65185 Wiesbaden
Fon: 0611/174-0;  Fax: 0611/174-122
E -Mail: relpaed-wiesbaden@bistum-limburg.de
Internet: relpaed-wiesbaden.bistumlimburg.de
MMiittaarrbbeeiitteerr//--iinnnneenn::
Martin E. Musch-Himmerich, Leiter ( - 113)
Elisabeth Kessels  ( - 115)
SSeekkrreettaarriiaatt:: Gisela Meffert  ( - 112)
ÖÖffffnnuunnggsszzeeiitteenn ddeerr BBiibblliioo-- uunndd MMeeddiiootthheekk::
Di - Fr 10.00-12.00 Uhr, Mo, Di, Do 13.00-17.00 Uhr.
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„Liebe Religionslehrer und Erzieher! 

Euch bitte ich von Herzen, die Frage nach

Gott, nach dem Gott, der sich uns in Jesus

Christus gezeigt hat, in der Schule gegen-

wärtig zu halten. Ich weiß, dass es schwer ist,

in unserer pluralistischen Welt den Glauben

in der Schule zur Sprache zu bringen. Aber

es reicht eben nicht, wenn die Kinder und

jungen Menschen in der Schule nur Kennt-

nisse und technisches Können, aber keine

Maßstäbe erlernen, die der Kenntnis und

dem Können Richtung und Sinn geben. Regt

die Schüler an, nicht nur nach diesem und

jenem zu fragen, sondern nach dem Woher

und Wohin unseres Lebens. Helft ihnen zu

erkennen, dass alle Antworten, die nicht bis

zu Gott hinkommen, zu kurz sind.“

Papst Benedikt XVI.
Vesper im Münchner Liebfrauendom am 10.09.2006




